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Vorwort ) 

Die Schäden des Augusthochwassers lngenieurbiologische Bauweisen stellen in diesem 

2002 erwiesen sich als besonders ver- Zusammenhang eine wirksame Methode des Wasser-

heerend in Bereichen, in denen Bäche baus dar. Bereits im Rahmen der Erarbeitung der 

und Flüsse in den zurückliegenden Hochwasserschutzkonzepte für die sächsischen 

Jahrzehnten naturfern ausgebaut und in Gewässer 1. Ordnung wurde deren Berücksichtigung 

ihrem Verlauf dazu eingeengt und begra­

digt worden waren. Naturbelassene 

Gewässerstrecken mit intakten Ufer­

gehölzbeständen wiesen dagegen 

wesentlich geringere oder gar keine 

Schäden auf. 

Die rechtlichen Vorgaben der Euro­

päischen Union, der Bundesrepublik Deutschland 

und des Freistaates Sachsen fordern eine möglichst 

naturnahe Entwicklung unserer Bäche und Flüsse. 

Dazu gehört unter anderem eine standortgerechte 

Gehölzvegetation an den Ufern. 

Die geforderte Umgestaltung der Fließgewässer 

ist dabei kein Selbstzweck, son
1
dern stellt einen 

wesentlichen Beitrag zur Sicherung der Funktionen 

des Naturhaushalts und zum präventiven Hoch­

wasserschutz dar. 

Im Freistaat Sachsen werden mit der schrittweisen 

Umsetzung der Hochwasserschutzkonzepte in den 

nächsten Jahren Wasserbaumaßnahmen mit einem 

erheblichen Investitionsvolumen realisiert. 

Nicht zu letzt durch die Erfahrungen des Augusthoch­

wassers 2002 ist es an der Zeit, einen grundlegen­

den Paradigmenwechsel hin zu einem nachhaltigen 

und zeitgemäßen Wasserbau zu vollziehen . 

Unter nachhaltigem Wasserbau verstehen wir Bau­

maßnahmen an und in Gewässern zur Verbesserung 

des ökologischen Zustands oder Potenzials, des 

Hochwasserschutzes und der Effizienz der Gewäs­

serbewirtschaftung unter Berücksichtigung der 

wasserwirtschaftlichen Notwendigkeiten sowie der 

naturräumlichen Gegebenheiten bei Einsatz verhält­

nismäßiger Mittel und Beachtung des Prinzips der 

Eingriffsminimierung. 

gefordert und an einigen Gewässern schon pilothaft 

umgesetzt, so zum Beispiel am Lungwitzbach . 

Mit dem nun vorliegenden Handbuch können Be­

hörden, Planer und Bausausführende für die noch zu 

bewältigende Hochwasserschadensbeseitigung und 

die weiterführenden präventiven Maßnahmen im 

Rahmen des Hochwasserschutzprogramms auf ein­

heitliche fachliche Grundsätze für die Anwendung 

ingenieurbiologischer Bauweisen im Freistaat 

Sachsen zurückgreifen. Durch die umfassende 

Einbindung des in Sachsen und darüber hinaus vor­

handenen Sachverstands von Verbänden und Behör­

den der Wasserwirtschaft wurde bereits im Vorfeld 

ein weit reichender fachlicher Konsens über die 

Anwendbarkeit und Wirksamkeit dieser naturnahen 

Wasserbauweisen hergestellt. 

Der Einsatz von ingenieurbiologischen Baumaß­

nahmen bedarf stets einer interdisziplinären, partner­

schaftlichen Arbeitsweise bei Planung, Genehmi­

gung und Ausführung. Nicht zuletzt sollte auch die 

Öffentlichkeit über Ziele und Vorteile der Maßnah­

men aufgeklärt werden. Auch diese beid_en Anliegen 

werden mit diesem Handbuch verfolgt. 

Hochwasserschutz in Sachsen ist und bleibt eine 

Generationenaufgabe. Sie wird dann gelingen, wenn 

wir sie auch als eine Gemeinschaftsaufgabe anse­

hen, bei der Sachverstand gebündelt, finanzielle 

Ressourcen effizient eingesetzt und die Bürger 

umfassend eingebunden werden . 

lngenieurbiologische Bauweisen sollen und werden 

zukünftig dafür einen wesentlichen Beitrag leisten. 

tk,:r/4w & 
Stanislaw Tillich 

Staatsminister für Umwelt"und Landwirtschaft 



_ ____ 1 ___ E_i n_. _le_it_u_n_g ________ ) 

1. 1 Anlass und Notwendigkeit 

Mit den 1995 eingeführten „ Richtlinien für die -+ .,F ließende Gewässer so llen , soweit ein 

naturnahe Gestaltung der Fließgewässer in Ausbau erforderlich ist, in naturnaher Weise 

Sachsen" des Sächsischen Staatsministeriums ausgebaut und ausgestaltet werden. Nicht 

für Umwelt und Landesentwicklung (SMU, 1995) naturnahe ausgebaute Fließgewässer sol len 

wurde bereits eine einheitliche Grundlage für in einen naturgerechten Zustand zurückge-

die Fließgewässergestaltung und -entwicklung führt werden " (SächsNatSchG, §1, Abs. 3). 

in Sachsen geschaffen. Das nun vorliegende 

Handbuch (1) setzt diesen Gedanken konsequent Bei der Erfüllung dieser gesetzlichen Vorgaben 

fort. Es fokussiert dabei auf die Synergien von kommt den ingenieurbiologischen Bauweisen 

Maßnahmen, die sowohl das Ziel der nachhalti- im Rahmen der Gewässerentwicklungs- und 

gen Ufersicherung als auch der Strukturverbes- Hochwasserschutzplanung eine Schlüsse l-

serung verfolgen. funktion zu. Das Sächsische Staatsmin isterium 

für Umwelt und Landwirtschaft hat dazu eine 

Darüber hinaus untersetzt die Darstellung dieser 

Bauweisen die gesetzlichen Forderungen des 

Wasserhaushaltsgesetzes der Bundesrepublik 

Deutschland (WHG), des Bundesnaturschutz­

gesetzes (BNatSchG), des Sächsischen Wasser­

gesetzes (SächsWG) und des Sächsischen 

Naturschutzgesetzes (SächsNatSchG) nach 

Erhalt und Rückführung eines natürlichen oder 

naturnahen Zustands der Gewässer. 

Konkret w ird durch den Gesetzgeber vorgegeben: 

-+ Die Gewässerbewirtschaftung hat so zu 

erfolgen, .,dass vermeidbare Beeinträch­

t igungen ihrer ökologischen Funktion ... als 

Lebensraum für Tiere und Pf lanzen" unter­

bleiben (WHG; § 1 a, Abs. 1) bzw. ,,die Er­

haltung und Wiederherste llung der ökologi­

schen Funktionen vorrang ig berücksichtigt 

werden" (SächsWG, §3, Abs . 1) 

-+ ,, Die Unterhaltung der Gewässer umfasst 

insbesondere die Verpflichtung, die Ufer vor­

w iegend durch standortgerechten Bewuchs 

und in naturnaher Bauweise zu sichern und 

für den Abfluss fre izuhalten" (SächsWG, 

§69, Abs. 1 2). 

-+ ., Ein rein technischer Ausbau ist zu vermei­

den und durch biologische Wasserbaumaß­

nahmen zu ersetzen" (BNatSchG, §2, Abs. 1). 

untergesetzliche Regelung getroffen. Im Erlass 

„Anwendung ingenieurbiologischer Bauweisen 

im Wasserbau" vom 18. Oktober 2004 wird bei 

allen wasserbaul ichen Maßnahmen an 

Gewässern 1. und II. Ordnung (insbesondere 

außerhalb von Ortslagen) zur Sicherung eines 

durchgängig naturnahen Gewässerausbaus der 

vorzugsweise Einsatz ingenieurbiologischer 

Bauweisen vorgeschrieben. 

Diese gesetzlichen und untergesetzlichen 

Regelungen werden jedoch nur dann zum 

erwünschten Ziel führen, wenn landesweit 

eine einheitliche Herangehensweise zur An­

wendung ingenieurbiologischer Grundsätze 

und Bauweisen bekannt ist und in der Praxis 

berücksichtigt w ird . 

Vor diesem Hintergrund konstituierte sich im 

Sommer 2004 im Auftrag des Sächsischen 

Staatsministeriums für Umwelt und Landw irt­

schaft eine gemeinsame Arbeitsgruppe aus 

Mitgliedern des Bundes der Ingenieure für 

Wasserwirtschaft, Abfal lw irtschaft und Kultur­

bau, Landesverband Sachsen e. V., der 

Deutschen Vereinigung für Wasserwirtschaft, 

Abwasser und Abfal l e. V., Landesverband 

Sachsen/Thüringen und der Gesellschaft für . 

Ingenieurbiologie e. V. 

>> Einleitun g 

5 



» Ein leitung 

6 

Zielstellung dieser Arbeitsgruppe ist die mittel­

und langfristige Erarbeitung von Handbüchern 

zu ingenieurbiologischen Bauweisen. Vier ent­

sprechende Unterarbeitsgruppen untersuchen 

dabei Schwerpunktthemen, zu denen als 

Ergänzung der bestehenden Richtlinien schritt­

we ise Handbücher für die praxisgerechte 

Anwendung publiziert werden: 

-+ Unterarbeitsgruppe 1: 

.. lngenieurbiologische Bauweisen im Was­

serbau - Ufersicherung und Struktur­

verbesserung", 

-+ Unterarbeitsgruppe 2: 

„Standortspezifi sche Empfeh lungen zur 

Auswah l geeigneter ingen ieu rbiologischer 

Bauweisen für sächsische Fließgewässer", 

-+ Unterarbeitsgruppe 3: 

„ Lohnkostenzeitwerte und Richtpreise für 

ingen ieurb iolog ische Bauwe isen im Was­

serbau", 

-+ Unterarbeitsgruppe 4: 

.. Hydraulische Belastbarkeiten ingen ieur­

biolog ischer Bauweisen im Wasserbau". 

Handbuch 1 wendet sich an die sächsische 

Wasserwirtschafts- und Umweltverwal tung, 

insbesondere an die Flussmeistereien und 

Kommunen, aber auch an Planungs- und 

Ingenieurbüros sowie ausführende Fachfirmen. 

Im Zentrum steht eine praxisnahe Beschrei­

bung der Grundprinzipien der ingenieu rbiologi­

schen Bautechnik als eine Variante des 

Wasserbaus. 

1 .2 Definition des Begriffs „Ingenieurbiologie" 

lngenieurbiologische Bauweisen haben ihren Als weitere Bezeichnungen für lngenieurbiolo-

Ursprung in handwerk lichen Techniken zur gie sind die Begriffe Lebendbau, Lebendverbau, 

Sicherung von Gewässerufern und Böschungen. Grünverbauung, lebende Verbauung, biologische 

Sie werden seit alters her aufgrund von Erfah- Verbauung, naturnahe Verbauung, Vegetations-

rungen angewendet. In den letzten Jahrzehnten bau und technischer Pflanzenbau gebräuchlich. 

w urde ihre systematische wissenschaftliche 

Untersuchung in Bezug auf Wirkungsweise, 

Leistungsfähigkeit, Anwendungsbereiche, 

Pflege und Unterha ltung deutlich vorange­

trieben. 

Heute versteht man unter Ingenieurbiologie ein 

technisch-naturwissenschaftli ches Fachgebiet 

im Erd- und Wasserbau, das gekennzeichnet ist 

durch die Verwendung von lebenden Pflanzen 

und Pflanzentei len, deren Verha lten und 

W irkungsweise allein oder in Verbindung mit 

unbelebten Baustoffen einer technischen 

Aufgabe dient. 

Unabhängig von der jeweils gewählten Bezeich­

nung wird Ingenieurbiologie dabei oft als Syno­

nym fü r naturgemäßes Bauen interpretiert. 

Auch wenn ingenieurbiologische Bauweisen 

unbestritten ein w ichtiges Handwerkszeug des 

naturnahen Wasserbaus sind, bieten sie alleine 

jedoch keine Gewähr für ein naturnah ausge­

bautes Gewässer. Erst durch die Einbindung in 

die Fließgewässer- und Auenentw icklung 

(Fließgewässerentwicklungsplanung) kann mit 

Hilfe der ingenieurbiolog ischen Bauweisen die 

in § 31 WHG geforderte Rückführung der 

Gewässer in einen „naturnahen Zustand" 

erreicht werden. 



1 .3 Funktionen ingenieurbiologischer Bauweisen 

Mit dem Einsatz ingenieurbiologischer Bauwei­

sen im Wasserbau werden Sicherungsmaßnah­

men zum Ufer-, Böschungs- und Vorlandschutz 

durchgeführt, mit denen neben der Erfüllung 

einer technischen Aufgabe zusätzlich folgende 

Ziele einer naturnahen Gewässerentwicklung 

im Sinne der eingangs erwähnten gesetzlichen 

Anforderungen erreicht werden können: 

1. Schaffung von gewässertypischen Lebens­

räumen, Förderung der gewässereigenen 

Dynamik (Eigenentwicklung). Regenerie­

rung von Auenstandorten - Sicherung der 

ökologischen Funktionen und landschaftli­

chen Bedeutung von Fließgewässern -

Verbesserung der Gewässerstrukturgüte. 

2. Erhöhung des Selbstreinigungsvermögens 

der Fließgewässer - Verbesserung der 

Gewässergüte. 

3. Wiederherste llung des naturgemäßen 

Abflussregimes - präventiver Hochwasser­

schutz, Beitrag zur fließenden Retention 

durch Erhöhung des Fließwiderstandes. 

Bereits SCHI ECHTL (1973) unterscheidet nach 

technischer, ökonomischer, ökologischer und 

ästhetischer Wirkungsweise der Bauweisen. 

Dabei erfüllen ingenieurbiologische Bauweisen 

immer mehrere oder alle diese Funktionen. 

Diese Multifunktionalität der ingenieurbiologi­

schen Bauweisen bedingt einen Mehrfach­

nutzen, der einen wesentlichen Vorteil gegen­

über den ingenieurtechnischen Bauweisen des 

konventionellen Wasserbaus darstellt. 

Im Gegensatz zum ingenieurtechnischen Ver­

bau der Gewässerufer durch Mauern, Wasser­

baupflaster, Steinschüttung oder Steinsatz sind 

die ingenieurbiologischen Bauweisen zudem in 

der Lage, den Wirkungsgrad der Ufersicherung 

im laufe der Zeit ständig zu verbessern und 

den Pflegeaufwand langfristig zu minimieren. 

Bei standort- und gewässergerechter Auswahl 

sowie fachgerechtem Einbau stellen ingenieur­

biologische Bauweisen eine nachhaltige, wirt­

schaftliche und langfristig stabile Variante der 

Ufersicherung von Fließgewässern dar. 

Dabei sind die ingenieurbiologischen Bauwei­

sen nicht als Ersatz der ingenieurtechnischen 

Maßnahmen zu verstehen, sondern sollen 

diese ergänzen. In Bereichen, wo aufgrund 

beschränkter Platzverhältnisse oder hoher 

hydraulischer Belastungen der erforderliche 

Uferschutz nicht mit ingenieurbiologischen 

Bauweisen erreicht werden kann, werden auch 

in Zukunft ingenieurtechnische Maßnahmen 

anzuwenden sein. Insbesondere in der freien 

Landschaft oder in Gewässerabschnitten mit 

geringeren Belastungen und ausreichend Platz 

spricht vieles für die Anwendung ingenieurbio­

logischer Bauweisen. 

Abb. 1.3 zeigt die Brückenfunktion der Ingeni­

eurbiologie im Wasserbau zwischen Eigen­

entwicklung der Gewässer einerseits und 

konventionellem, d. h. technischem Gewässer­

ausbau andererseits . Je nach Anforderungen 

und Rahmenbedingungen können ingenieurbio­

logische Bauweisen eher die naturnahe Ent­

wicklung eines Gewässers begünstigen oder 

eher der Erfüllung technischer Ziele dienen. 

Die Schnittmengen und Übergänge zwischen 

einer eher naturnahen und einer eher techni­

schen Anwendungsform sind von Bauweise zu 

Bauweise unterschiedlich . Generell lässt sich 

jedoch eine Abstufung der verschiedenen 

Bauweisen hinsichtlich der Herstellungskosten, 

der damit erreichten Naturnähe des umgestal­

teten Gewässerabschnitts und der hydrauli­

schen Belastbarkeit ableiten. 

>> Ei nleitu ng 

7 



» Einleitung 

8 

ingenieurbiolog. ingenieurtechn. 
Bauweisen Bauweisen 

Herstellungs­
kosten 

hydraulische 
Belastbarkeit 

Naturnähe des Gewässerabschnitts 

naturnah 

gering naturfern 

hoch 

Sicherungsfunktion der verwendeten 
Bauweise unmittelbar nach Fertigstellung 

Abb. 1.3: Einordnung ingenieurbiolcigischer Bauweisen im Wasserbau (Quelle: Stowasser) 

Die Eigenentwicklung ist als Gestaltungsfaktor 

naturnaher Gewässer unverzichtbar, kann aber 

in unserer vielseitig genutzten Kulturlandschaft 

nur dann als „ Bauweise Null" zur Anwendung 

kommen, wenn dem Fließgewässer ausrei­

chend Platz zur Verfügung steht. Grundsätzlich 

ist daher vor der Planung oder Durchführung 

jeglicher Maßnahmen immer zuerst zu prüfen, 

ob durch Grunderwerb angemessen großer, 

angrenzender Flächen zu Gunsten der Gewäs­

sereigendynamik auf Ufersicherungsmaßnah­

men verzichtet werden kann. 

Vor diesem Hintergrund ist auch beim Einsatz 

ingenieurbiologischer Bauweisen die Notwen­

digkeit der Anwendung geplanter Sicherungs-

maßnahmen zu begründen. Dies gilt auch für 

die Fälle, in denen ingenieurbiologische Bau­

weisen gezielt zur Initiierung und Förderung 

der Eigendynamik eingesetzt werden und 

damit zur Verbesserung der Gewässerstruktur 

beitragen sollen. 

Bei der Anwendung ingenieurbiologischer Bau­

weisen zu vordringlich technischen Zwecken 

sollte durch geeignete Bauweisenauswahl ein 

möglichst großer ökologischer und ästhetischer 

Nutzen erzielt werden. 



>> Ausw ahl der Bauweise n 

2 Auswahlkriterien der ingenieurbiologischen Bauweisen ) 

Für die Sicherung oder Strukturierung der Ufer 

an Fließgewässern stehen verschiedene inge­

nieurbiolog ische Bauweisen zur Verfügung. Die 

Auswah l der jeweils geeigneten Bauweise be­

wegt sich in einem Spannungsfeld zwischen 

den am konkreten Einbauort herrschenden 

Standortbedingungen, den damit verbundenen 

Möglichkeiten zum Einsatz von Lebendmaterial 

sowie den vom Menschen formulierten An­

sprüchen . 

Die Bauweisen können einze ln oder auch kom­

biniert eingesetzt werden . Für die Auswah l der 

geeigneten ingenieurbiolog ischen Ba uweisen 

ist deren Belastbarkeit durch die hydrodynami­

schen Kräfte des Wassers häufig der limitieren­

de Faktor. Entsprechend dem Gewässerumfeld 

und den Nutzungsansprüchen an den Gewäs­

serabschnitt spielt das geforderte Bestandsziel 

(Zie lvegetation) eine entscheidende Rolle. 

Je nach Standort können aber auch andere 

Kriterien für die Auswahl entscheidend se in. 

Alle Bauweisen haben Anwendungsoptima und 

Anwendungsgrenzen. Diese richten sich vor 

allem nach biologischen und technischen 

Kriterien. Die Pflanzen können sich nur dann 

entwicke ln, wenn sie ausreichend mit Licht. 

Wasser und Nährstoffen versorgt werden, sich 

in ihrem natürlichen Verbreitungsareal befinden 

und nicht von Schadstoffen beeinträchtigt wer­

den. Außerdem muss der Bodenkörper durch­

wurzelbar sein, damit sie ein t iefreichendes 

Wurzelsystem bilden können. Vor diesem 

Hintergrund sind die naturräumlichen Rahmen­

bedingungen des Standorts, an dem die Bau­

weise zum Einsatz kommen soll , von großer 

Bedeutung. 

Zu r Erleichterung der Auswahl einer geeigneten 

Bauweise am konkreten Einbauort und zur Ver­

deutlichung von Einsatzmöglichkeiten und Un­

terschieden zwischen den Bauweisen ist die 

Beschreibung der einze lnen Bauweisen in den 

nachfolgenden Kapiteln so aufgebaut, dass alle 

Bauweisen einheitlich nach folgenden Kriterien 

beschrieben werden: 

-+ Angestrebte bzw. zu erreichende Zielve­

getation 

-+ Anordnung der Bauweise innerhalb der 

Uferzonierung des Fließgewässers 

-+ Anwendungsbereiche und Funktion der 

Bauweise 

-+ Wirkungsweise der Bauweise 

-+ Angaben zu Bau und Ausführung der 

Bauweise 

-+ Aufzäh lung der erforderlichen Baumateria­

lien zur Herstellung der Bauweise 

-+ Geeigneter Einbauzeitpunkt, zu dem die 

Bauweise ausgeführt werden kann 

-+ Benennung von Werten zu hydraulischen 

Belastbarkeiten der Bauweise 

-+ Erläuterung der Vor- und Nachteile der 

Bauweise 

-+ Hinweise zur Unterhaltung und Pflege 

der Bauweise 

-+ Verweise auf Kombinationsmöglichkeiten 

mit anderen Bauweisen 

-+ Benennung von Besonderheiten/häufigen 

Fehlern bei der Umsetzung der Bauweise 

Abbildung 2. 1 zeigt das Zusammenwirken die­

ser unterschiedlichen Faktoren und Kriterien, 

die letztli ch bei der Auswah l einer Bauweise zu 

berücksichtigen sind. Die o. g. Kriterien werden 

in den anschließenden Kapiteln 2. 1 bis 2. 12 

kurz erläutert. 

9 
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Faktoren, die bei der Auswahl ingenieurbiologischer Bauweisen zu berücksichtigen sind 
(in Anlehnung an Lachat 1984 und Schiechtl 1994): 

Biotische Standortfaktoren 
1. Anordnung der Baustelle 

innerhalb der Uferzonierung 
- Standortansprüche gemäß 
heutiger potenziell natür­
licher Vegetation geeigneter 
Arten 

Methode des 
Lebendverbaus 

Abiotische Standortfaktoren 
1. Hydraulische Belastung/ 

hydrologische Bedingungen 
aufgrund von Topographie, 
Wasserstand/Fließgeschwin­
digkeit, Niederschlagsmenge 
und -verteilung, Häufigkeit von 
Trockenperioden, Unwettern 

l 
2. Einsetzbare lebende Bau­

stoffe, deren Anforderungen 
und Eigenschaften: Struktur 
der W urzeln und Blätter, Ela­
stizität/Lebenskraft und 
Regenerationsfähigkeit, Wir­
kung auf andere Pflanzen, Art 
des Wurzelsystems/Durch­
wurzlungstiefe/adventive 
Bewurzelung 

Menschliche Faktoren 
1. Geplanter Anwendungsbe­

reich - erforderliche Wir­
kungsweise aufgrund Schutz­
ziel bzw. rechtlicher und finan­
zieller Anforderungen 

2. Bodenart- und Fruchtbarkeit 
Korngrössenverteilung, 
Wasserdurchlässigkeit bzw. 
speicherfähigkeit, pH-Wert 

3. Klimatische Verhältnisse 
Temperaturmittel/Häufigkeit der 
Frostwechsel, Eishäufigkeit. 
Lichtverhältnisse (Menge, Ex­
position) 

2. Angestrebte Nutzungen -
Zielvegetation am Gewässer 
und im Gewässerumfeld 

3. Dauer des lnitialstadiums 

3. Bau/ Ausführung - Art und 
Weise, wie die Arbeit ausge­
führt wird; Einbauzeitpunkt, 
Bauablauf 

4. Einsetzbare unbelebte Bau­
stoffe bezogen auf den Ge­
wässertyp 4. Unterhaltungsaufwand/ 

Pflegemöglichkeiten 

Abb. 2: Faktoren für die Auswahl ingenieurbiologischer Bauweisen (Quelle: Stowasser) 

2 .1 Zielvegetation 

Ohne den Einfluss des Menschen wäre M ittel­

europa überwiegend von Wald bedeckt (vgl. 

SCHM IDT et al, 2002). Nur Standorte, die dau­

erhaft zu nass oder zu trocken für die Ansied­

lung von Gehölzen sind, wären gehölzfrei. Nach 

Aufgabe jeglicher Nutzungen würde sich auf 

Flächen, die heute als Wiesen oder Acker be­

wirtschaftet werden, im Rahmen der natürlichen 

Sukzession langfristig wieder Wald einste llen. 

Dasselbe gilt für die Gewässerufer. Bei der 

Planung der Zielvegetation für einen Gewässer­

abschnitt gilt es daher festzulegen, ob Gehölze 

toleriert werden können oder nicht. Die Fest­

legung des Bestandszie ls ist die Voraussetzung 

für die Auswah l der geeigneten Bauweise und 

die zukünftig erforderl ichen Pflegeaufwendun­

gen. Je nach Art und Kombination der gewähl-

ten Bauweise lassen sich unterschied liche 

Bestandsziele erreichen: 

1. Standortgerechter Gehölzbestand (Bäume 

und Sträucher), 

2. standortgerechte Röhricht- und Hochstau­

denflur, 

3. standortgerechte Gras- und Kräuterbe-

stände, Wiesen, Rasen. 

Ein standortgerechter Gehölzbestand entlang 

eines Gewässers kommt den oben genannten 

natürlichen Bedingungen am nächsten. Mit der 

Entwicklung eines standortgerechten Gehölzbe­

standes wird die Etablierung einer langfristig 

stabilen, sich selbst durch Naturverjüngung 

regenerierenden Pflanzengese llschaft ange­

strebt. Deren Artenzusammensetzung orien­

tiert sich an der heutigen potenziel l natürlichen 

Vegetation (hpnV). 



Bild 2.1.1: Standortgerechter Wald entlang eines Fließge­
wässers im Hüg.elland 

In Situationen, in denen ein Baumbestand ent­

lang der Ufer nicht möglich oder nicht ge­

wünscht ist, kann ein standortgerechter Strauch­

oder Gebüschbestand etabliert werden . Dabei 

ist allerd ings zu beachten, dass sich auch inner­

halb von Strauchbeständen im Rahmen der Na­

turverjüngung Bäume ansiedeln können. Diese 

müssen dann gegebenenfalls in regelmäßigen 

Abständen entfernt werden. Dies kann selektiv 

durch Rückschnitt der Bäume oder durch ab­

schnittsweises Auf-den-Stock-Setzen des 

gesamten Gehölzbestandes erfolgen . Durch 

letztere Maßnahme wird gleichzeitig das Über­

altern der Sträucher verhindert. 

Röhricht und Hochstaudenfluren sind nur inner­

halb der Röhrichtzone stabile, d. h. dauerhaft sich 

selbst regenerierende Pflanzengesellschaften, 

wei l es dort zu nass für die dauerhafte Ansied­

lung von Gehölzen ist. Oberhalb der Röhricht­

zone angeordnete Anpflanzungen von Röhricht 

oder Hochstauden können sich nicht optimal 

entwickeln und lassen sich nur durch erhöhten 

Pflegeaufwand erhalten, da sie ansonsten im 

Rahmen einsetzender Gehölzsukzession über­

wachsen und durch geschlossene Gehölzbe­

stände ersetzt werden. 

Den höchsten Pflegeaufwand verursachen die 

Gras- und Kräuterbestände, Wiesen und Rasen, 

die nur durch regelmäßige Mahd oder Bewei­

dung erhalten bleiben. Die Einplanung dieser 

Bestände als Zielvegetation ist daher angesichts 

zukünftiger Pflegekosten sorgfältig abzuwägen. 

>> Auswah l der Bauwe isen 

Bild 2.1.2: Standortgerechte Hochstaudenflur 
(Gewöhnliche Pestwurz, Petasites hybridus) an einem 
kleinen Mittelgebirgsbach 

Je stärker die mittels der ingenieurbiologischen 

Bauweisen geplante Zielvegetation auf die am 

Einbauort herrschenden Standortbedingungen 

abgestimmt ist, desto größer wird die Stabi lität 

der sich daraus entwickelnden Pflanzengesell­

schaften. Diese sind dann auch ausre ichend 

konkurrenzstark, um das Aufkommen von 

Neophyten zu begrenzen oder vollständig zu 

verhindern. 

Bild 2.1.3: Standortgerechte bachbegleitende Gehölzbe­
stände stel len eine stabile und dauerhafte Ufersicherung 
bei geringem Pflegeaufwand dar 

11 
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2 .2 Anordnung innerhalb der Uferzonierung 

Das Ziel von ingenieurbiologischen Bauweisen 

liegt in der Schaffung einer stabilen, standort­

gerechten Vegetation, welche die Ufer ausrei­

chend schützt und sowohl Gewässer als auch 

Landschaft ökologisch und ästhetisch aufwertet. 

Dabei ist die Sicherung der Uferböschungen 

immer im Zusammenhang mit der Gewässer­

sohle und der gesamten Gerinnemorphologie 

zu sehen. 

Der Bezug zum Wasserspiegel ist ein entschei­

dendes Kriterium für die Eignung der jeweiligen 

Bauweise . lngenieurbiologische Maßnahmen 

an Gewässern können nur bei strenger Beach­

tung der Vegetationszonen gelingen (vgl. Abb. 

2.2.1 und Tabelle 2.2.2). Pflanzenansiedlungen 

in einer tieferen als der hierfür erforderlichen 

Zone sind unweigerlich zum Scheitern verur­

teilt, in einer höheren Zone können sie bei aus­

reichender Pflege bzw. Zurückdrängung von 

konkurrierenden Pflanzen und Fressfeinden 

zwar erfolgreich, aber nicht effizient sein. 

Für die Planung einer ingenieurbiologischen 

Ufersicherung sollte das betreffende Ufer erst 

in die verschiedenen Vegetationszonen aufge­

teilt werden. Anschließend kann für die einzel-

Bild 2.2: Au sgeprägte Weichholzaue 

nen Vegetationszonen die jeweilige Zielvegeta­

tion festge legt werden. Für jeden Vegetations­

typ wird dann eine entsprechende Bauweise 

oder Bauweisenkombination zur sicheren 

Initiierung des Bestandes geplant (vgl. auch 

DIN 19657, 1973 und SCHÜLTER, 1986) 

Die Unterwasserzone ist dadurch gekennzeich­

net, dass sie das ganze Jahr hindurch von 

Wasser bedeckt ist. Die Abgrenzung der Unter­

wasserzone durch die Linie des mittleren Nied­

rigwasserstandes (MNW) kann vor Ort nur 

geschätzt werden, was in der Praxis jedoch aus­

reichend ist. Es können sich nur solche Pflanzen 

;.........L-fr--=----- ---,,~~!wtl¼?'.\lTI~~ ~~E,~==:::-- HW 

Böschung 

Böschungs-
fuß 

~~,?~ .l._ ______ MHW 

Unterwasserzone 

Abb. 2.2.1: lngenieurbiologische Uferzoni erung eines Fließgewässers, Querschnitt (Quelle : BW) 



>> Auswah l der Bauweisen 

dauerhaft ansiede ln , die an diese Standortver­

hältnisse angepasst sind, wie z.B. Schwimm­

pflanzen. Solche Pflanzen kommen aber nur in 

stehenden bzw. sehr langsam fließenden Ge­

wässern vor. Die Sicherung der Unterwasser­

zone an Fließgewässern erfolgt daher in der 

Regel mit unbelebten Baustoffen wie Steinen, 

gegen Auftrieb gesicherten Hölzern oder Tot­

faschinen. Die Höhe der Unterwasserzone und 

der Mittelwasserzone beträgt bei kleineren 

Fließgewässern oft nur wenige Dezimeter. 

-

Uferzone 

Zone 1 

Lage bezogen auf 

den Wasserspiegel 

Unterwasserzone etwa unterhalb des 

(aquatische Zone, mittleren Niedrig-

Laichkrautzone) wassers (MNW) 

Zone II 

Mittelwasserzone etwa zwischen mitt-

(Röhricht- und lerem Niedrigwasser 

Seggenriedzone) (MNW) und Sommer­

mittelwasser (SoMW) 

Zone III 

Wasserwechsel­

zone 

(Weichholzzone) 

Zone IV 

zwischen Sommer­

mittelwasser (SoMW) 

und mittlerem Hoch­

wasser (MHW) 

Hochwasserzone zwischen mittlerem 

(Hartholzzone) Hochwasser (MHW) 

und Hochwasser (HW) 

Vorherrschende Pflanzengesellschaften und 

mögliche ingenieurbiologische Bauweisen 

frei schwimmende Wasserpflanzen, Schwimmblatt­

pflanzen, bis 3 m Wassertiefe, ke in Einsatz von 

Lebendbauweisen, unbelebte Bauweisen wie 

Steinschüttungen, Senkfaschinen oder ähn liches 

Röhricht und Seggenried 

Einsatz von ingenieurbiologischen Bauweisen 

Röhricht als Uferschutz in Kombination mit unbeleb­

ten Baustoffen, Bauweisen: Ballenpflanzung, Rhi­

zompflanzung, Sprösslingspflanzung, Halmpflanzung, 

Röhricht- bzw. Vegetationswalzen, Röhrichtmatten 

W eidengebüsche, Weichholz-Auenwälder, Erlen­

wä lder fließender Gewässer 

Vorwiegend Einsatz von Weide bei ingenieurbiolo­

gischen Bauweisen: Spreitlage, Steckholzpflanzung 

im Verband, Setzstangen, Faschinen, Rasensoden, 

begrünte Böschungsschutzmatten und anderes 

Erlen-Eschenwälder, Hartholzauenwälder, Feuchte 

Stieleichen-Birkenwälder 

Kaum Einsatz von ingenieurbiologischen Bauweisen , 

da Sicherungsmaßnahmen kaum erforderlich und 

Bestandsziel der Auenbereiche durch Normalpflan­

zungen besser erreichbar. Ansaaten in Vorländern 

als Vorstadium 

Bauweisen: Pflanzungen, Setzstangen, Heumulch­

saat, Gehölzansaaten bei nährstoffarmen, skelett 

reichen Rohböden 

Tabelle 2.2.2: Uferzonen - vorherrschende Pflanzengesellschaften und mög liche ingenieurbiologische Bauweisen 

13 



>> Auswahl der Bauweisen 

Hier können beide Zonen von standortgerechten 

Gehölzen in wenigen Jahren vollständig durch­

wurzelt werden. Bei größeren Flüssen ist dies 

nicht möglich, da die Spanne mehrere Meter 

beträgt. 

Die Mittelwasserzone und die Wasserwechsel­

zone sind den jährlichen Wasserspiegelschwan­

kungen zwischen sommerlichem Niedrigwasser 

und mittlerem Hochwasser ausgesetzt. Es ist 

der Übergangsbereich von der Röhrichtzone 

zur Weichholzaue. Als Bezug zur Abgrenzung 

der Zonen dient der Sommermittelwasserstand 

(SoMW), der sich durch die Grenze des Gras­

und Krautwuchses entlang eines Fließgewäs­

sers meist deutlich abzeichnet. 

An Flachlandflüssen können sich hier breite 

Röhrichtsäume ausbilden. An den Mittel- und 

Oberläufen der Fließgewässer sind Weiden­

und Erlenbestände als typische Vertreter der 

Weichholzaue vorherrschend. Sie sind diejeni­

gen Pflanzen, die sich an die jährlichen Wasser­

spiegelschwankungen und periodischen Über­

flutungen am besten angepasst haben. 

Die Hochwasserzone umfasst die Hartholza ue. 

Sie erstreckt sich in etwa vom jährlichen bis 

zum höchsten Hochwasser und ist gekenn­

zeichnet durch Überflutungen mit unterschied­

lichen Wiederkehrintervallen. Mit der Abnahme 

der Überflutungshäufigkeit bilden sich Bestände 

der Hartholzaue mit Wertbaumarten wie Eschen, 

Ulmen und Eichen aus. 

2 .3 Anwendungsbereiche und Funktion 

14 

lngenieurbiologische Bauweisen werden in ers­

ter Linie zur Sicherung der Ufer und zur Struk­

turierung der Niedrig- und Mittelwasserabflüsse 

verwendet. Meist steht die Sicherungsfunktion 

im Vordergrund, d. h. die Bauweisen werden ein­

gesetzt, um die Uferböschungen vor den hydro­

dynamischen Kräften des Wassers zu schützen . 

Hinsichtlich der Sicherungsfunktion lassen sich 

entlang der Uferzonen (vgl . Abb. 2.2.1) folgen­

de Anwendungsbereiche unterscheiden: 

1. Böschungsfußsicherung (Zone I und II) , 

2. Böschungss icherung (Zone II I), 

3. Vorlandsicherung/Oberflächensicheru ng 

Deiche (Zone IV). 

Neben den technischen Funktionen zur Ufer­

sicherung gewinnt die Fähigkeit der ingenieur­

biologischen Bauweisen zur Verbesserung der 

Gewässerökologie und -struktur beizutragen, 

zunehmend an Bedeutung . Als weiterer Aspekt 

der Anwendungsbereiche und Funktion wird 

daher noch die 

4. Eignung zur Gewässerstrukturieru ng 

in die Beschreibung der Bauweisen aufge­

nommen. 

2 .3 . 1 Bös chung s fußs icherung 

Die Böschungsfußsicherung hat die Aufgabe, 

Auskolkungen und Unterspülungen und damit 

ein Abrutschen der Böschung zu verhindern. 

Der Bereich des Böschungsfußes reicht bei 

kleinen und mittleren Gewässern von der Sohle 

bis zur Grenze der sommerlichen Wasserwech­

selzone. Die auf lange Sicht optimale Sicherung 

des Böschungsfußes erfolgt hier mit der Be­

pflanzung von standortgerechten Gehölzen im 

Bereich der Mittelwasserlinie (MUBW, 1993, 

S.22) . 

Gehölzwurzeln schützen den Böschungsfuß 

erst nach einiger Zeit wirksam vor Erosion. Je 

nach Standort können daher lnitialsicherungen 

mit ingenieurbiologischen Bauweisen alleine 

(z. B. Faschinen) oder mit Hilfsstoffen w ie bei­

spielsweise Steinschüttungen erforderlich se in. 

Zur Sicherung eines naturnahen Ausbaus sollten 

Steinschüttungen nur so bemessen werden, 

dass die maximale Korngröße der für das Be-



Bild 2.3.1: Wurzeln der Schwarzerl e sichern ein Prallufer 
und die Gewässersohle eines kleinen Fließgewässers 

messungshochwasser berechneten erforder­

lichen Korngröße entspricht. Steinschüttungen 

sind immer Steinsätzen vorzuziehen, da sie 

flexibler und unregelmäßiger sind und damit 

auch ökologische Nischen für 1iere und Pflanzen 

bieten. 

2 .3 .2 Böschungssicherung 

Die Böschungssicherung beginnt oberhalb des 

Böschungsfußes. Die Sicherung richtet sich in 

erster Linie nach der hydraulischen Belastung 

und der Häufigkeit der Überflutung. Bei gerin­

ger Belastung kann eine flächendeckende 

Ansaat kombiniert mit einer punktuell wirken­

den Bepflanzung ausreichen. Je höher die 

mögliche Belastung ist, desto wichtiger ist es, 

die Böschung flächig zu sichern. Bei der 

Auswahl der Bauweise ist auch darauf zu ach­

ten, dass die Pflanzen im Sommer bei geringen 

Niedrigwassermengen noch ausreichend mit 

Wasser versorgt werden. 

>> Auswah l der Bauweisen 

2.3.3 Vor lands icherung/Ober­

flächens icherung Deiche 

Die Vorlandsicherung dient in erster Linie dazu, 

Vegetation auf flachen und breiten Vorländern 

zu initialisieren. Damit wird die Fließgeschwin­

digkeit lokal reduziert, wodurch die Erosion ver­

hindert und die Sedimentation gefördert wird. 

Eine flächige Sicherung ist nicht notwendig, 

wo eine eigendynamische Entwicklung des 

Gewässers gewünscht ist. 

Die Sicherung der Deiche vor Oberflächenero­

sion erfolgt durch eine geschlossene Grasdecke. 

Da es sich häufig um trockene Standorte han­

delt, muss die Artenauswahl den Standortver­

hältnissen und der geplanten Deichunterhaltung 

angepasst sein, um eine dauerhafte Sicherung 

zu erzielen. Dabei ist auf ein ausgewogenes 

Verhältnis zwischen horst- und ausläuferbilden­

den Grasarten sowie auf den Einsatz mehrjähri­

ger Grasarten zu achten. Falsche Artenauswahl 

und Zusammensetzung der Grasmischung kann 

die Ausbildung einer geschlossenen und wider­

standsfähigen Grasnarbe verhindern, sie kann 

aber auch zu Verdämmungen führen, wodurch 

Wühltiere angezogen werden. 

Die Anpflanzung von Gehölzen auf Deichen ist 

grundsätzlich nicht gestattet, da die Gehölze die 

Standsicherheit und die Unterhaltung der Deiche 

beeinträchtigen. Eine Fremdnutzung des Deiches 

durch teilweise Bepflanzung der landseitigen 

Böschung mit Sträuchern und niedrig wachsen­

den Baumarten kann ausnahmsweise zugelas­

sen werden, wenn bestimmte Voraussetzungen 

vorliegen oder Vorkehrungen getroffen werden 

(DWA-M 513, Gelbdruck vorrausichtlich 2005). 

Ist die landseitige Bepflanzung gestattet, so soll­

ten Gehölze nur in Gruppen gepflanzt werden. 

Das unterste Drittel der luftseitigen Böschung 

muss in jedem Fall frei bleiben, damit im Hoch­

wasserfall Beobachtungen über den Austritt von 

Sickerwasser möglich sind. 15 
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2 .3.4 G ew ässers tru k turie run g 

Für die Gewässerstrukturierung können inge­

nieurbiologische Bauweisen zur Förderung der 

eigendynamischen Entwicklung bei Niedrig­

und Mittelwasser beitragen. Aus heutiger Sicht 

ist es eines der wichtigsten Ziele des natur­

nahen Wasserbaus, dem Fließgewässer wie­

der mehr Raum für eine eigendynamische Ent­

wicklung zu überlassen. Da dies aber aus 

unterschiedlichen Gründen nicht überall mög­

lich ist, können ingenieurbiologische Bauwei­

sen als lenkende Maßnahmen zur Initiierung 

einer Strukturverbesserung eingesetzt werden. 

2 .4 Wirkungsweise 

Entscheidend für die Auswahl der geeigneten 

Bauweise ist, welche Wirkungsweise sie am 

jeweiligen Standort übernehmen soll. 

Grundsätzlich können die einzelnen Bauweisen 

nach 

-+ punktueller, 

-+ linearer'und 

-+ flächiger 

Wirkungsweise unterschieden werden 

Punktuelle Bauweisen w ie z.B. Setzstangen 

oder einzelne Wurzelstöcke decken nur eine 

sehr kleine Fläche eines Ufers ab. Werden 

viele punktuelle Bauweisen nebeneinander 

angeordnet, so kann auch eine flächige oder 

lineare Wirkung erzielt werden. Allerdings ist 

zu beachten, dass die Pflanzen für ihre Ent­

w icklung einen entsprechenden Ab.stand unter­

einander brauchen, da ansonsten Konkurrenz­

ausfälle entstehen, so dass eine vollkommen 

flächige Anordnung von punktuellen Bauwei­

sen meist nicht sinnvoll ist. 

Bild 2.3.4: Neben der Sicherung der Uferböschungen 
werden ingenieurbiologische Bauweisen zunehmend 
auch zur Gewässerstrukturierung bei Nieder- und 
Mittelwasser eingesetzt 

Punktuell wirksame Bauweisen dürfen nur dort 

eingesetzt werden, wo das Bodenmaterial 

durch die Überströmung nicht erodiert werden 

kann. Ansonsten müssen zusätzliche flächen­

wirksame Schutzmaßnahmen, wie beispielswei­

se Geotextile angeordnet werden. 

Grundsätzlich können punktuelle Maßnahmen 

die Turbulenzen lokal erhöhen und es gilt, je 

dicker und starrer ein Element ist, desto stär­

ker ist dieser Effekt. 

Lineare Bauweisen wie Faschinen oder Flecht­

zäune w irken nur entlang eines schmalen Be­

reiches. Werden solche Bauweisen überströmt, 

dann kann das dahinter liegende Ufer durch die 

lineare Bauweise selbst meist nicht mehr aus­

reichend geschützt werden . 

Werden lineare Bauweisen böschungsparallel 

hintereinander angeordnet, dann kann auch 

eine flächige Wirkung entstehen. 

Flächige Bauweisen, w ie z.B . begrünte 

Böschungsschutzmatten oder Spreitlagen, 

decken die Ufer vollflächig ab. Da das Wasser 

ebenfa ll s flächig auf die Uferböschungen wirkt, 

kann mit flächigen Bauweisen die beste 

Schutzwirkung erzielt werden . 



Bild 2.4.1: Raubäume sichern den Böschungsfuß linear; 
der da ran anschließende Steckholzverbund w irkt in der 
lnitialphase noch punktuell , später als flächige Böschungs­
sicherung 

2 .5 Bau/ Ausführung 

Der Erfolg bei der Anwendung ingenieurbiolo­

gischer Bauweisen hängt maßgeblich von der 

handwerkli ch korrekten Ausführung der erfor­

derlichen Arbeiten ab. Neben einer fundierten 

Ausführungsplanung und Leistungsbeschrei­

bung setzt dies vor allem entsprechende 

Erfahrung beim ausführenden Betrieb und 

beim bauüberwachenden Ingenieur voraus. 

Das Prinzip der ingenieurbiologischen Bauweisen 

basiert darauf, dass unbelebte (tote) mit leben­

den Baustoffen kombiniert werden und sich da­

raus positive, gegenseitig begünstigende Effekte 

ergeben. Die unbelebten Hilfsstoffe, wie z. B. 

Steine, Holz, Geotextile, schützen die lebenden 

Pflanzen so lange, bis diese sich ausreichend 

stark entw ickelt haben . Nach einigen Jahren ver­

rottet ein Teil der Hilfsstoffe und die Stabilisie­

rung der Ufer erfolgt durch die Pflanzen. Damit 

sich die Pflanzen optimal entw ickeln können, 

müssen sie aber auch in unterschiedlichen Zeit­

abständen gepflegt werden, um ihre Funktions­

fähigkeit dauerhaft erhalten zu können. Vor die­

sem Hinterg rund ist beim Planer ein fundiertes 

Fachwissen über Leistungsfähigkeit, Standort­

anforderungen, Wirkungsmechanismen und 

Lebenszyklen des eingesetzten Lebendmaterials 

(Pflanzen und Pflanzenteile) erforderlich. Beim 

Ausführungsbetrieb muss zumindest ein Grund­

wissen bezüglich Pflanzenkenntnis und ingenieur­

biologischer Bautechnik vorhanden sein . 

>> Auswah l der Bauweise n 

Bi ld 2.4.2: Entwicklung nach 8 Wochen 

Bild 2.5: Unabhäng ig von der Größe des Fließgewässers 
ist eine qualifizierte Bauleitung zum korrekten Einbau 
ingenieurbiologischer Bauweisen unabd ingba r 

So sind beispielsweise bei der Planung der Bau­

weisen und deren Entw icklung zwei Elemente 

von besonderer Bedeutung: Die Versorgung 

der Pflanzen mit Licht und Wasser. Die richtige 

Standortauswahl ist entscheidend für ei ne aus­

reichende Versorgung mit Licht. Beschattete 

Bereiche, infolge ihre r topographischen Lage 

oder durch Gehölze, müssen gemieden wer­

den. Ansonsten können sich die lichtliebenden 

Pflanzen (Weiden) nicht entwickeln. Zur Ge­

währleistung einer ausreichenden Versorgung 

mit Licht kann es unter Umständen notwendig 

se in, vorhandene Bäume zu entnehmen. 

17 



>> Auswah l der Bauweisen 

18 

Andererseits kann unmittelbar nach der Bau­

fertigstellung an sonnenexponierten Lagen die 

Gefahr bestehen, dass es zu Sonnenbrand an 

der Rinde kommt .- Dadurch löst sich die Rinde 

vom Kambium und die Pflanze stirbt ab. Dies 

kann durch eine leichte Abdeckung der Pflanzen 

mit Boden vermieden werden. 

Durch die richtige Bauausführung kann eine 

ausreichende Wasserversorgung gewährleistet 

2.6 Baumaterialien 

2 .6 .1 Der lebende Baustoff Pflanze 

lngenieurbiologische Bauweisen verwenden 

lebende Pflanzen oder Pflanzenteile alleine 

oder in Kombination mit Hilfsstoffen. Als leben­

de Pflanzen werden eine Vie lzah l von Gräsern, 

Kräutern und Gehölzen verwendet. Grundvor­

aussetzung für eine erfolgreiche Anwendung 

ist, dass standortgerechte Arten ausgewählt 

werden. Bei Ansaaten können auch organische 

Mulchstoffe zum Einsatz kommen, die das 

Saatgut in der Anfangsphase schützen und die 

Keimung verbessern. 

In stehenden oder langsam fließenden Gewäs­

sern können im Bereich der Wasserwechselzone 

Röhrichte zum Einsatz kommen . Diese können 

unbewurzelt z. B. als Schi lfsteckling direkt in 

den Boden eingebracht oder als vorku ltivierte 

Ballen, Matten oder Walzen zum Einsatz kom­

men . Bei Letzteren ist zu beachten, dass es 

Bild 2.6.1.1: Beginnende Trieb- und Adventivwurzel ­
bildung an einem Weidenholz 

werden . Dabei ist zu berücksichtigen, dass die 

Pflanzen auch während Trockenperioden mit 

Wasser in Kontakt kommen sollten. Je besser die 

Pflanzen oder Pflanzenteile eingebaut werden, 

desto schneller können die Bauweisen die ihnen 

zugedachten Funktionen übernehmen. Ausfüh­

rungsfehler bei der Verwendung des Lebend­

materials wirken sich unmittelbar auf die Stabi­

lität der ingenieurbiologischen Bauweisen aus! 

sich dabei häufig um Handelsware handelt, 

weshalb das verwendete Röhricht unter Um­

ständen eine geringere Widerstandskraft als 

lokal vorhandene Röhrichtarten aufweist. 

Gehölze können als unbewurzelte Pflanzenteile 

(Steckhölzer) oder als bewurzelte Pflanzen mit 

oder ohne Ballen verwendet werden. Voraus­

setzung für die Verwendung von unbewurzelten 

Pflanzenteilen ist, dass die Pflanzen durch Ad­

ventivwurze lbildung vegetativ vermehrbar sind. 

Solche Pflanzen besitzen die Fähigkeit, proven­

tive oder adventive Spross- und Wurzelanlagen 

auszubi lden, d. h. aus einem nackten Ast kön­

nen sich unterirdisch Wurzeln und oberirdisch 

Sprossen ausbi lden. Diese Eigenschaft besit­

zen insbesondere Weidenarten, mit Ausnahme 

der Salwe ide (Salix caprea) . Weiden ste llen 

deshalb einen wichtigen Baustoff in der 

Ingenieurbiologie dar, weil sie sehr einfach zu 

ernten und einzubauen sind . 

Bild 2.6.1 .2: Weidenaustrieb 



Bild 2.6.1 .3: Sprossenwu rze lbildung einer dreijährigen­
Schwarzer le (Ainus g luti nosa), nach einem Hochwasser 
ca . 80 cm überschottert 

Bei der Gewinnung des Lebendmaterials ist 

auf Einschränkungen bei den Erntezeitpunkten 

aufgrund naturschutzrechtlicher Bestimmungen 

zu achten. So dürfen beispielsweise Gehölze 

im Ze itraum zwischen 1. März und 30. Septem­

ber nur mit einer entsprechenden Ausnahme­

genehmigung gefä llt werden. 

(vgl. Sächs NatschG) 

Bergahorn Acer pseudoplatanus 

Schwarzerle (auch Roterle) Ainus glutinosa 

Gemeine Esche Fraxinus excelsior 

Schwarzpappel Populus nigra 

Traubenkirsche Prunus padus 

Eberesche Sorbus aucuparia 

Sträucher 

Hasel Corylus avellana 

Hartri egel Cornus sanguinea 

Pfaffenhütchen Evonymus europaea 

Heckenkirsche Lonicera xylosteum 

Brombeere Rubus caesius 

Gemeiner Schneeball Viburnum opulus 

>> Au sw ahl der Bauweisen 

Bild 2.6.1.4: Aufg rund Ih rer Fähig keit zur Sprosswurzelbil ­
dung können d iese Weiden und Erlen trotz einer ca. 80cm 
m ächtigen Überschotterung problemlos weiter wachsen 

In der Literatur (SCH IECHTL/STERN 2002, DIN 

18918, WBW 1994) sind die geeigneten 

Bäume und Sträucher für ingenieurbiologische 

Bauweisen an Fließgewässern ausführli ch be­

schrieben, so dass hier nur die wichtigsten an­

geführt sind. Vor allem die Fähigkeit von Gehöl­

zen, zusätzlich zum vorhandenen Wurze lsystem 

am überschütteten Stammbereich so genannte 

Sprosswurzeln auszubilden, ist eine wichtige 

Eigenschaft für die Verwendung in der Ingenieur­

biologie. Außer den einheimischen Weiden 

sind deshalb folgende Arten speziell geeignet 

(in An lehnung an FLORINETH, 2004): 

H 30 

w 20 

H 35 

w 30 

H 10 

H 15 

H 8 

3 

H 4 

w 3 

1,5 

4 19 

Tabelle 2.6. 1: Wichtige geeignete Bäume und Sträucher für ingenieurbiologische Bauweisen 
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2 .6 .2 Herkunft d es 

Pfl an zenmat e ri a ls 

Generell ist beim Einsatz von Pflanzen als 

lebende Baustoffe auf deren standortheimi­

sche Herkunft zu achten. Die genetische 

Vielfalt der heimischen Gehölze wird durch die 

Verwendung von Pflanze·n gebietsfremder 

Herkunft nivelliert und verfälscht, ihre geneti­

sche Eigenart ist damit gefährdet. Dieser 

· Prozess ist aufgrund der Pflanzungen der letz­

ten Jahrzehnte bereits weit fortgeschritten. 

Kreuzen sich gebietsfremde Arten mit standort­

heimischen Arten, besteht die Gefahr, dass die 

regionaltypische genetische Ausstattung verlo­

ren geht und Populationen hinsichtlich Frost­

empfindlichkeit, Blüteze itpunkt und ähnliches 

verändert werden. Die vielfältigen Wechsel­

beziehungen in der Natur und der Evolutions­

prozess können nachhaltig gestört werden. 

Durch die Verwendung von standortheimi­

schem Pflanzenmaterial soll dieser Entwicklung 

entgegengewirkt werden. Ziel ist, das Gen­

potenzial aller wildlebenden Arten innerhalb 

ihres natürlichen Verbreitungsgebietes zu 

erhalten . Im Rahmen verschiedener Untersu­

chungen (vgl. unter anderem MARZINI, 1997) 

wurde nachgewiesen, dass bei der Anwen­

dung standortheimischer Arten bessere 

Anwuchserfolge erzielt werden. Damit wird 

das Sicherungs- und Begrünungsziel der Bau­

weise schneller erreicht. Die meist robusteren 

standortheimischen Pflanzen verursachen 

geringere Aufwendungen für Nachbesserungen 

(z.B. Ersatzpflanzungen, Nachsaat) und senken 

damit die Baukosten . 

Für die Anwendung ingenieurbiologischer Bau­

weisen ergeben sich folgende Möglichkeiten, 

den Anforderungen an die Verwendung von 

standortheimischen Pflanzen gerecht zu werden: 

1. Gewinnung von Weidenmaterial haupt­

säch lich aus dem Einzugsgebiet des 

Baches oder Flusses, in dem die Bau­

maßnahme umgesetzt w ird. 

2. Bei Ba uweisen, die ein Zukaufen von Saat­

gut oder Jungpflanzen erfordern, aus­

schließlich Verwendung von Pflanzen, die 

aus autochthonem, d. h. bodenständigem 

Forstliche Herkunftsgebiete 

Ainus Glutinosa (L .) Gaertn. 

Roterle 1802) 

Freistaat Sachsen 1 : 1 000 000 

20 Abb. 2.6.2: Herkunftsgebiet der Schwarzer le (Ainus glutinosa) im Freistaat Sachse n 



Saatgut angezogen wurden. Um diese 

Forderung in der Praxis umzusetzen, bie­

ten sich folgende Möglichkeiten: 

a. Saatgut: Beerntung von Naturbeständen 

und Anwendung speziel ler Begrünungs­

verfahren (z .B. Heumulchsaat, Heudrusch­

saat und ähnliches - vg l. Kap . 3.2.3), 

b. Sträucher: Deutschlandweit werden 

9 Herkunftsgebiete für Sträucher unter­

sch ieden. Die Ausschreibung der Pflan­

zen lieferung sollte Pflanzen mit geeigne­

tem Herkunftsnachweis, be ispie lsweise 

Gütesiegel Erzeugergemeinschaft 

Autochthoner Baumschu lerzeugn isse in 

Bayern (EAB) oder gleichwertig fordern, 

c. Bäume: Ausschre ibung der Pflanzen liefe­

rung mit Herkunftsnummer nach Forst­

vermehrungsgutgesetz (FoVG). wobei 

artspezif ische Herku nftsgebiete für 

26 Wirtschaftsbaumarten abgegrenzt 

wurden, darunter auch Arten, die für 

ingen ieu rbiologische Bauweisen geeig­

net sind, wie beispielsweise die Schwarz­

erl e (Ainus glutinosa). 

2 .6.3 H ilfsstoffe/ unbelebte 

Baustoffe 

Die Funktion der Hilfsstoffe besteht darin, ab 

dem Zeitpunkt der Baufertigstellung bis zum 

Zeitpunkt, an dem die Pflanzen die Schutz­

funktion vol lständig übernehmen, die Ufer zu 

schützen . Häufig kommen als Hilfsstoffe ver­

rottbare Geotextile aus Jute- oder Kokosfaser 

zum Einsatz. In Abhäng igkeit von der jeweili­

gen Materialstärke ver lieren Jutegewebe nach 

ein bis zwei und Kokosgewebe nach zwei bis 

vie r Jahren ihre Festigkeit. Befinden sich diese 

Materia lien in der Wasserwechselzone, dann 

sind die niedrigeren Werte anzusetzen. Entschei­

dend für die Verwendung im Gewässer ist auch, 

dass diese Stoffe frei von Schadstoffen sind. 

Daneben kommen Rundhölzer in unterschiedli­

chen Dimensionen zur Anwendung. Als kon-

>> Auswah l der Bauweisen 

Bild 2.6.3.1 : Sta hlse ile, 12 mm stark zur Befestigung von 
Rau bäumen, beg lühter Draht, 3 mm stark zum Binden 
von Faschinen 

struktive Rundhölzer, die eine lange Lebens­

dauer im Wasser haben sol len, kommen vor 

al lem Lärche, Stiel- und Traubeneiche und 

Robinie in Frage. Steine und Kiese sollten so 

gewählt werden, dass sie aufgrund ihrer 

Masse den hydraulischen Belastungen stand­

halten und die Materialart dem jeweiligen 

Gewässertyp angepasst ist. Zur Befestigung 

der Pflanzen oder Pflanzenteile können Drähte 

oder Stahlseile verwendet werden. 

Bi ld 2.6.3.2 : Die Aufbereitung des benötigten Baumateria ls 
für ingenieurbiologi sche Bauweisen erfo lgt möglichst 
direkt am Einbauort 21 
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2 . 7 Einbauzeitpunkt 

Der geeignete Zeitpunkt für den Bau ingenieur­

biologischer Bauweisen wird durch den jahres­

zeitlichen Wechse l des Wachstumsrhythmus 

der Pflanzen bzw. Pflanzenteile mitbestimmt. 

Der günstigste Einbauzeitpunkt ist von Bau­

weise zu Bauweise verschieden. Bauweisen, 

bei welchen unbewurzelte, aussch lagfäh ige 

Äste und Vegetationste ile verwendet werden, 

sollten während der Vegetationsruhe von 

Oktober/November bis März/April gebaut wer­

den. Grundsätzlich sollte darauf geachtet wer­

den, dass die Pflanzen zu einem Zeitpunkt ein­

gebracht werden, zu dem sie nicht blühen und 

sich im unbelaubten Zustand befinden. Müssen 

Pflanzen aus zeitlichen Gründen zwischengela­

gert werden, so hat dies fachgerecht zu erfol­

gen. Je nach Pflanzenarten und Pflanzenteilen 

kann dies sowohl das kurzfristige Einschlagen 

im Boden, an schattigen und w indgeschützten 

Stellen, eine mehrwöchige Lagerung im flie­

ßenden kalten Wasser als auch die Lagerung 

im Kühlhaus bedeuten . 

am größten. Grundsätzlich ist daher der Bau­

ablauf so. auszurichten, dass außerhalb der 

Sommermonate gebaut wird. 

Ansaaten sollten im Frühjahr und Herbst durch­

geführt werden. Bei Ansaaten von Gräsern und 

Kräutern ist zu beachten, dass keimendes Saat­

gut sehr empfindlich gegen Frost und Hitze ist. 

Da ein Großteil der verwendeten Samen eine 

Keimdauer von zwei bis vier Wochen aufweist, 

sollte in diesem Zeitraum weder Frost noch 

Trockenheit vorkommen. Einzige Ausnahme bil­

den Gehölzansaaten mit z.B . Birke und Erle. 

Diese können auch im Winter als so genannte 

Schneeansaaten direkt auf die Schneedecke 

ausgebracht werden . 

Die Dauer des lnitialstadiums hängt neben der 

Art der Bauweise ebenfa lls vom Einbauzeit­

punkt ab. Besteht aufgrund der Jahreszeit die 

Gefahr, dass beispielsweise eine Ansaat durch 

häufige Niederschläge oder Überschwemmun-

gen ausgewaschen wi rd, dann kann sie mit 

Liegt ausreichende Fachkenntnis vor, dann kön- Böschungsschutzmatten aus Naturfaserge-

nen Pflanzen bzw. -tei le im belaubten Zustand webe kombiniert werden . Diese Gewebe aus 

auch während der Vegetationsperiode, jedoch Kokos oder Jute zersetzen sich je nach Produkt 

maximal noch bis in den Mai und Juni einge- in ein bis vier Jahren. In dieser Ze it hat die 

baut werden. Dies setzt allerdings voraus, dass Vegetationsdecke genügend Zeit, den Boden 

die Pflanzen unmittelbar nach ihrer Gewinnung vollständig zu bedecken und mit ihren Wurzeln 

sofort am neuen Ort eingebaut und vor Aus- den Boden ausreichend zu fest igen. 

trocknung geschützt werden. In den Monaten 

Juli und August so llten lebende Baustoffe nicht Je besser der Einbauzeitpunkt auf die An-

eingebaut werden. Neben der Gefahr der Aus- forderungen des Lebendmaterials abgestimmt 

trocknung ist in dieser Ze it auch das Risiko von ist, desto kürzer ist das ln itialstadium der 

sommerlichen Starkniederschlagsereignissen Bauweise. 

2 .8 Belastbarkeiten 

lngenieurbiologische Bauweisen werden nicht 

durch die Strömungskraft des Wassers heraus­

gerissen, sondern verlieren infolge Bodenero-

sion ihre Stabi lität. Die Stabi lität hängt daher, 

w ie in Abbildung 2.8 .1 dargestellt, vom Zu­

sammenspie l der Faktoren Wasser-Pflanze-



Abb. 2.8.1: Die Stabilität von ingenieurbiologischen 
Bauweisen wird vom Wirkungsgefüfie Wasser-Pflanze­
Boden bestimmt, die in einer ständigen Wechsel­
bez iehung stehen (Quelle: GERSTGRASER, 2000) 

Boden ab. Das Wasser wirkt auf die Pflanzen 

ein, diese reduzieren die Fließgeschwindigkeit 

an der Bodenoberfläche und schützen den 

Boden. Nimmt die Strömungskraft aber soweit 

zu, dass Bodentei lchen erodiert werden, dann 

vergrößern sich auch die Angriffsfläche der 

Pflanzen und damit die auf die Pflanzen einwir­

kenden Kräfte. Im Gegensatz dazu reduziert 

sich aber die Widerstandskraft der Pflanzen 

aufgrund der geringeren Bodeneinbindung. Das 

Wirkungsgefüge Wasser, Pflanze und Boden 

ist einer ständigen Veränderung unterworfen. 

Die Belastbarkeit ingenieurbiologischer Bau­

weisen wird meistens über die beiden hydrau­

lischen Größen Schubspannung i: (Schlepp­

spannung) und/oder mittlere Fließgeschwin­

digkeit v angegeben. Die angegebenen Werte 

beziehen sich auf den freien Fließquerschnitt. 

Da die Pflanzen sowohl die Fließgeschwindig­

keiten als auch die Schubspannungen stark 

reduzieren, können die tatsächlich auf den 

Böschungen vorhandenen Belastungen in der 

Regel nicht angegeben werden. Somit stellen 

die angegebenen Werte über die Belastbarkeit 

ingenieurbiologischer Bauweisen in erster Linie 

Vergleichswerte dar. Sie liefern aber wertvolle 

Hinweise über den Einsatz der Bauweisen, 

sofern ein Prozessverständnis entwickelt wird, 

das auf die jeweilige Situation abgestimmt ist. 

>> Ausw ahl der Bauweise n 

Sowohl die Belastung als auch der Widerstand 

der ingenieurbiologischen Bauweise sind von 

sehr vielen Faktoren abhängig. Diese Faktoren 

können weder quantitativ noch qualitativ exakt 

festgelegt werden, weil sie einer dynamischen 

Veränderung unterliegen. Die Belastung wirkt 

auf die Bauweise ein, diese wiederum setzt 

der Belastung einen Widerstand entgegen . 

Der Prozess der Veränderung ist dynamisch 

und wirkt in beide Richtungen, d. h. die 

Belastung beeinflusst den Widerstand und 

umgekehrt (Abbiidung 2.8.2). 

Bild 2.8: Elastische Pflanzen halten auch bei Hochwasser 
hohen hydraulischen Belastungen stand 

Da die Belastbarkeit ingenieurbiologischer 

Bauweisen von vielen dynamischen, sich klein­

räumig sehr stark ändernden Faktoren abhän­

gig ist, sollten folgende Punkte speziell berück­

sichtigt werden, die einen entscheidenden 

Einfluss auf die Stabilität von ingenieurbiologi­

schen Bauweisen haben (GERSTGRASER, 

2000): 

23 
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Spez. Gewicht 
des Wassers 

Anströmwinkel 

versagt 

Pflanzendichte 

Pflanzenalter 

Vitalität/ 
Schäden 

W> B 

Dauer (Zeit) 

etc. 

Sohlsubstrat 
des Gerinnes 

stabil 

Pflege ) 
etc. 

Bodenmaterial ) 
Abb. 2.8.2: idea lisierte Darstellung der maßgeblichen Faktoren, die für die Stabilität von ingen ieurbio logischen 
Bauweisen eine Rolle sp ielen (GERSTGRASER, 2000) 

Anströmwinkel: Die angegebenen Werte über 

die Belastbarkeiten beziehen sich auf gerade 

Gewässerstrecken. Krümmungen, Prallufer 

oder Vorsprünge werden hydraulisch stärker 

belastet, weshalb an solchen Stellen niedrigere 

Werte für die Belastbarkeiten anzusetzen sind. 

Böschungsneigung/Störstellen: Vor allem ver­

tikale Prallufer sind verstä rkten Belastungen 

ausgesetzt. Außerdem fördern sie die Sohlen­

erosion ent lang des Prallufers. Treten Stör-

stellen w ie z. B. abrupte Änderungen in der 

Böschungsneigung, Kanaleinmündungen etc. 

auf, so können diese zu verstärkten Turbu­

lenzen führen und Auslöser von Schäden se in. 

Sohlensubstrat des Gerinnes: Während eines 

Hochwassers kommt es zu Umlagerungen in 

der Gewässersohle. Findet eine starke Sohlen­

eintiefung statt, dann werden auch die Ufer 

unterspü lt. 
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Belastungszeitpunkt und -dauer: Die Erosion 

ist immer ein zeitliches Problem. Je länger die 

Belastung durch das Wasser anhält, desto aus­

geprägter sind die Erosionserscheinungen. Die 

Gefahr der Zerstörung der Bauweisen ist in der 

ersten Zeit nach ihrer Fertigstellung am größten. 

Je stärker die hydraulische Belastung der Bau­

weisen, desto kürzer ist das lnitialstadium der 

Bauweisen, d. h. der Zeitraum, bis die mit den 

Bauweisen eingebrachten Pflanzen ihre volle 

Schutzwirkung übernehmen, zu wäh len . Gege­

benenfalls sind hierzu lebende Baustoffe mit 

Hilfsstoffen (Holz, Draht, Steine) zu kombinieren 

(vgl. Kap. 2.6 und 2.11 ). 

Bodenmaterial: Je grobkörniger der Boden, 

desto höher ist der Erosionswiderstand. 

Andererseits kann ein zu grobkörniger Boden 

das Wurzelwachstum und die Entw icklung der 

Pflanzen, wegen fehlender oder zu geringer 

Wasserspeicherfähigkeit. behindern. 

Pflege: Zur Erhaltung einer langfristigen, opti­

malen Schutzfunktion sind Pflegemaßnahmen 

wie auf den Stock setzen, Entnahme von star­

ken Einzelstämmen etc., nötig. 

Vitalität/Schäden : Schlechte Bodenverhält­

nisse, nicht standortgerechte Gehölze, Verbiss­

schäden (Kühe, Wild etc.) oder andere Beein-

2.9 Vor- und Nachteile 

trächtigungen führen zu wenig vitalen Pflanzen, 

die empfindlicher gegenüber Belastungen sind. 

Gegen Schäden von außen sind entsprechende 

Schutzmaßnahmen zu setzen (Zäune etc.). 

Rauigkeitsunterschiede: Entlang der Trennfläche 

von unterschiedlichen Rauigkeiten treten immer 

erhöhte Schubspannungen auf, wesha lb solche 

Bereiche verstärkter Erosion ausgesetzt sind. 

Bauausführung: Letztendlich ist die Belastbar­

keit der einzelnen Bauweisen auch maßgeblich 

von der handwerklichen Qualität ihrer Ausfüh­

rung abhängig . 

Pflanzenalter: Nach Fertigstellung ingenieurbio­

logischer Bauweisen durchlaufen die dabei 

eigesetzten Pflanzen Entwicklungsphasen, 

wesha lb sich die stabi li sierende Wirkung der 

Bauweisen mit dem Alter ändert. Nach Ab­

sch luss der lnitialphase entwickeln die Pflanzen 

ihre optimale Wirkung, das Wachstum der 

Pflanzen bewirkt eine ständige Verbesserung 

des Wirkungsgrades der Bauweise. Dieser 

optimale Zustand kann über Jahrzehnte stabil 

bleiben und endet erst. wenn die Pflanzen in 

ihre Alterungsphase eintreten. Spätestens ab 

diesem Zeitpunkt muss durch gezielte Pflege­

maßnahmen der Bestand verjüngt und damit 

wieder stabil isiert werden. 

Für die ingen ieurbiologischen Bauweisen im Erosionsschutzes, die Ansiedlung von regiona-

Wasserbau mit denen insbesondere Siehe- len Kleinarten w ie Moose und Kleintiere, ggf. 

rungsmaßnahmen zum Ufer-, Böschungs- und hoher manueller Aufwand für den Transport der 

Vorlandschutz erreicht werden sollen, werden Baumaterialien und deren Einbau sein. Entschei-

im Abschn itt 3 jewei ls die Vor- und Nachteile dend für die Auswahl ist auch, ob eine Bau-

benannt. die sich nach unterschiedlichen Krite- weise universell oder nur für spezielle Situatio-

rien richten können. Solche Kriterien können nen anwendbar ist, wie diese hergestellt und 

z. 8. die jeweiligen Anwendungsbereiche, der eingebaut werden kann und welche Kosten für 

Zeitraum vom Anlegen bis zum Erreichen eines die Herste llung und die Pflege entstehen. 

25 
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2 .10 Unterhaltung/Pflege 

Nach der Baufertigstellung ingenieurbiolo­

gischer Bauweisen schließt sich in der Regel 

eine einjährige Fertigstellungspflege und eine 

zweijährige Entwicklungspflege an . 

Daran anschließend können noch weitere Pfle­

gemaßnahmen im Rahmen der Unterhaltungs­

pflege in mehrjährigen Abständen zur Erreich­

ung des Bestandszieles erforderlich sein. 

Entscheidend für die Festlegung des Bestands­

zieles an Fließgewässern ist meist, dass der 

Hochwasserabfluss auch bei vorhandenem 

Gehölzbewuchs gewährleistet sein muss. 

Außerdem dürfen durch die Gehölze keine 

Gefahren z.B . durch Verklausungen entstehen. 

Grundsätzlich stellen al le Ufersicherungs­

maßnahmen - sowohl rein technische als auch 

ingenieurbiologische Bauweisen - hydraulische 

Rauigkeitselemente dar, welche die Abfluss­

leistung des Fließgewässers beeinflussen . Je 

schmaler der Gewässerquerschnitt ist, desto 

Bild 2.10.1: Gehölz verschiedener Altersklassen gewähr­
leistet dauerh aften Uferschutz und abwechslungsreiche 
Gew ässerstruktu ren 

Bild 2. 10.2: Gehölzsaum am Gewässer 

stärker ist die hydraulische Wirkung der Ufer. 

Für ingenieurbiologische Bauweisen gilt, dass 

elastische Pflanzenbestände z. B. aus Strauch­

weiden eine geringere hydraulische Rauigkeit 

als starre Altholzbestände aufweisen. Deshalb 

kann durch die Artenauswahl und Pflegemaß­

nahmen die hydraulische Rauigkeit gesteuert 

werden, wodurch auch bei engen Platzver­

hältnissen naturnahe Baumaßnahmen zum 

Einsatz kommen können. Steht ausreichend 

Fläche zur Verfügung, kann eine größere 

Rauigkeit toleriert bzw. gezielt zur Verbesse­

rung der fließenden Retention genutzt werden. 

Als einfache Faustformel lässt sich festha lten 

Je mehr Platz dem Gewässer zur Verfügung 

steht, desto geringer sind die erforderlichen 

Pflegeeingriffe! 
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Landwirt­
schaft 

Grasweg 

L
Hoc~:~~den- Strauchgürtel 

Gestaffelter Aufbau , mindestens 10 m breit 

Sträucher 

Abb. 2.10.1: Gestaffelter Aufbau eines 10 m bre iten Gewässerrand streifens, Querschn itt (Quelle: BW) 

Die stabilste Form der Ufersicherung ist letztlich 

ein standortgerechter Gehölzbestand mit 

verschiedenen Bäumen und Sträuchern unter­

sch ied lichen Alters. Diese Bestände sind opti­

mal an die Standortbedingungen und Belas­

tungen entlang der Gewässerufer angepasst, 

können sich nach einem Hochwasser selbst 

regenerieren und verursachen den geringsten 

Pflegeaufwand. Durch gezielte Verjüngung 

werden die Ufergehölze vor Übera lterung und 

Artenverarmung geschützt und der dauerhafte 

Uferschutz gewährleistet. 

Bei ausreichendem Platz, vor allem in der freien 

Landschaft, sollte die Gewässerunterhaltung 

daher in erster Linie die Erhaltung und Entwick­

lung standortgerechter Gehölzbestände zum 

Ziel haben. Dadurch so ll ein strukturreicher und 

mindestens 1 0 m breiter Gewässerrandstreifen 

Pflanzen bzw. Pflanzenteile als auch durch die 

Auswahl der Pflanzenarten se lbst (Pionierpflan-

zen) der Pflegeaufwand vie l geringer ist. 

Sämtliche in Tabe lle 2.6 .1 genannten Arten las-

sen sich beispielsweise problemlos auf den 

Stock setzen, d. h. sie treiben nach einem 

Rückschnitt w ieder aus. 

Durch gezielte Pflegemaßnahmen können aber 

auch noch spezie lle Einze lziele, w ie z.B. die 

Förderung der Beschattung des Gewässers, 

die Biotopentwicklung oder die Verbindung mit 

vorhandenen Landschaftse lementen, gefördert 

werden. Die Auswahl der Pflegemaßnahmen 

und der Pflegeumfang richten sich letztendlich 

immer nach den Anforderungskriterien des 

jeweiligen Standortes. 

aus einer Abfolge von Hochstaudensäumen Dabei sind die Anforderungen der Wasser-

sowie Strauch- und Baumbeständen unter- wi rtschaft mit den ökologischen Aspekten der 

schiedlicher Altersklassen entstehen (siehe Fließgewässerpfl ege in Einklang zu bringen. 

Abb. 2.10.1 ). Gegebenenfalls müssen in naturschutzrechtlich 

geschützten Bereichen konkrete Schutz- und 

Grundsätzlich unterscheidet sich die Pflege in- Erhaltungsziele beachtet werden. Die Über-

genieurbiologischer Bauweisen gegenüber der sieht Abb. 2.10.2 so ll die zeitliche Einordnung 

des klassischen Landschaftsbaus aber dadurch, erforderlicher Unterhaltungsmaßnahmen an 

dass sowohl durch die Art der Verwendung der Gewässern erle ichtern . 27 
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Schnitt von Steckhölzern 

Einbringen von Steckhölzern 

Neupflanzungen v. Gehölzen 

Ausmähen von 
Gehölzpflanzungen 

Pflege vorhandener Gehölze 

Pflanzung von Röhricht 
und Stauden 

Mahd von Uferhochstauden 
und Seggen 

Mahd von Wiesen -
starkwüchsig 

Mahd von Wiesen -
schwachwüchsig 

Mahd von Streuwiesen, · 
trockenen Magerrasen 

Mahd von Wasserpflanzen, 
Entkrauten 

•• •••• •••• 
·~~ 

• ~~ 
1• 1 

~~m 

1 
~~~ 

~~~ ~~~ ~~ ~~ 
~~~ ~ ~i 

~~~ 
~~~~ 

Bindungen/Rücksichtnahme •••••••••••• 

Vogelbrutzeit 

Winterrastzeit wandernder 
Vögel 

Amphibienruhezeit 
inbes. stehende Gewässer 

Amphibienlaichzeit 

1 nsektenruhezeit 

- Maßnahme soll flächig 
durchgeführt werden 

•••• 
•• 

•••• •• 
• Maßnahme soll nicht flächig, 

sondern im Wechsel in Ab­
schnitten oder auf Teilflä-

. chen durchgeführt werden 

•• 
- Möglichst keine 

Maßnahmen 

Abb. 2.10.2: Übersicht der zei tlichen Einordnung vo n Unterhaltungsmaßnahmen an Gewässern (Quelle: BW) 

2 .11 Kombinationsmöglichkeiten 

Einzelne Bauweisen können in unterschied­

lichen Kombinationen verwendet werden. So 

können z. B. Faschinen alleine oder in Kombi­

nation mit anderen Bauweisen eingesetzt 

werden. Da jede Bauweise ihr Anwendungs­

optimum hat, darf nicht der Fehler gemacht 

werden, dass der Vorteil der einen Bauweise 

durch den Nachteil der anderen wieder besei­

tigt wird. Entscheidend ist nicht difl Vielzahl der 

Kombinationsmöglichkeiten, sondern die lang­

fristige Funktionsfähigkeit der Bauweise. 
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2. 12 Checkliste Planungsablauf ingenieurbiologischer Arbeiten 

Nachfolgende Checkli ste so ll al s Planungshilfe -+ Festlegu ng des Zieles (Endzustandes) der 

zur Vorgehensweise bei der Anwendu ng/Aus- ingen ieurbiologischen Maßnahmen. Defi-

wahl ingenieurbiologischer Bauweisen dienen. nition des Bestandsziels. Welche Vegeta-

Sie enthält w ichtige Hinweise, damit häufig tionsform (Rasen/Wiese, Röhricht, Strauch-

auftretende Fehler vermieden werden. oder Baumbestand) soll im betroffenen 

Gewässerabschnitt zukünftig vorherrschen? 

-+ Beschaffung von Grund lagendaten zum -+ Bestimmung der zeitlichen Erforder-

betroffenen Gewässerabschnitt. Topogra- nisse. Zu welcher Jahreszeit muss, soll, 

ph ische Karten, Luftb ilder, Bestandsver- kann gebaut werden? Welche Bedeutung 

messung und ähn liches, kommt dem Einsatz ingenieurbiolog ischer 

-+ Klärung der recht lichen Rahmenbedin- Bauweisen im Rahmen der Gesamtmaß-

gungen, natu rschutzrecht licher Status des nahme zu? Lässt sich der Bauablauf zu 

Gebiets, Wasserrechte etc., Gunsten der Anwendung ingenieurbiolo-

-+ Beschaffung und Auswertu ng der hydro- gischer Bauweisen gestalten? 

logisc hen un d hydraulischen Daten, -+ Bestimmung des geeignetsten lebenden 

gegebenenfa lls Größe und Besonderheiten und nicht lebenden Baumaterials. Welche 

des Einzug·sgebietes, Baustoffe entsprechen den Standortbedin-

-+ Beschaffung und Ana lyse der naturräum- gungen und dem Gewässertyp am besten? 

li ehen Ra hmenbed ingungen/Beurteil ung Wie ist die Baustelle erreichbar? Wo können 

der Standortverhältn isse. Geologie, Boden/ Baumaterialien gewonnen werden? Stehen 

Gewässersubstrat, klimatische Verhältnisse, vor Ort verwendbare Baumaterialien zur 

heutige potenzielle natürliche Vegetation, Verfügung? Sind gebietsheimische, lebende 

aktue ll e Vegetation, Gewässertyp etc., Baustoffe in ausre ichendem Maße verfC1g-

-+ Defi nition von Projektz iel und -umfang. bar? Sind naturschvtzfachliche Restriktionen 

Trassenvarianten, Längsschnitt, Quer- bei der Gewinnung von lebenden Baustoffen 

schnittsgestaltung, hydraulische Anforde- zu beachten? 

rungen, Schutzziel und Schadenspotenzia l, -+ Bestimmung der geeignetsten und wirt-

-+ Bei Sanierungsarbeiten: Erhebung schaftlichsten Verbauungsmethoden -

Schadensursache und -auslöser. Auswah l der ingenieurbiologischen Bauwei-

Einordnung des Schadens im Gesamt- sen gemäß den ermittelten Rahmenbedin-

gewässersystem. Wie sind die Auswirkun- gungen, Anforderungen und Restriktionen, 

gen auf Oberlieger und Unterlieger? -+ Fest legung recht licher Rege lungen zu m 

Inwieweit muss der Schaden überhaupt Schutz der Maßnahmenflächen gegen 

beseitigt werden? Schäden (Weide, Befahren, Betreten, Wi ld), 

-+ Erm itt lung der Eigentumsverhä ltnisse - -+ Festlegu ng rechtlicher Regelungen zur 

Abstimmung mit Grundstückseigentümern optima len Bewirtschaftung der fertig 

und Nutzern . Wie vie l Platz steht dem gestel lten Maßnahmenflächen (Nutzung, 

Gewässer zur Verfügun g - wie vie l könnte Pflege, Haftung). 

ihm zukünftig eingeräumt werden? Ist 

Grunderwerb erforderlich/mög lich? 

29 
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3.1 Bauweisen übersieht 

Die nachfolgende Beschreibung ingenieurbiolo­

gischer Bauweisen im Wasserbau erhebt kei­

nen Anspruch auf Vollständigkeit. Ausgewählt 

wurden vor allem gängige Bauweisen, die sich 

in der Praxis bewährt haben und dem Stand 

der Technik entsprechen. Zur Beschreibung 

und Wirkung von Sonderbauweisen und Kombi­

nationen unterschiedlicher Bauweisen wird auf 

die entsprechende Fachliteratur verwiesen. 

Die im Folgenden vorgenommene Gliederung 

und Beschreibung der Bauweisen soll deren 

Auswahl in der Praxis erleichtern. Von der ein­

fachen Ansaat bis zum Bau begrünter Gabio­

nen nimmt sowohl der erforderliche Aufwand 

zur Herstellung der Bauweisen als auch deren 

hydraulische Belastbarkeit mit Fortschreiten 

der Kapitel zu. 

Neben den im Kapitel 2 aufgeführten Auswahl­

kriterien besitzen die für die Ausführung und 

Unterhaltung/Pflege der Bauweisen anfallen­

den Kosten eine wesentliche Bedeutung für 

die Wahl der Bauweise. 

Mit Bildung der für die Erstellung dieses Hand­

buches verantwortlichen Arbeitsgruppe 

,, lngenieurbiologische Bauweisen im Wasser­

bau" wurde entschieden, die Thematik der 

Kosten in einer separaten Unterarbeitsgruppe 

zu bearbeiten und auch gesondert zu veröffent­

lichen. Somit sind im vorliegenden Handbuch 

keine Informationen zu den Kosten für die 

Ausführung und die Pflege der Bauweisen ent­

halten. 

Bei der Übersicht erleichtern die Angaben zu 

Anwendungsbereich, anstehendem Untergrund 

und Zielvegetation die Auswahl der geeigneten 

Bauweisen. Der Verweis auf das jeweilige 

Kapitel soll das Auffinden der Bauweisen­

beschreibung vereinfachen. 

Für jede Bauweise ist der geeignete Anwen­

dungsbereich (Böschungsfuß, Böschung, Vor­

land, Deich oder Gewässerstrukturierung, vgl . 

hierzu Tabelle 3.1. 1, S. 31) gekennzeichnet: 

Die mit Verwendung der Bauweise erreichbare 

Zielvegetation ist farbig dargestellt: 

• Zielvegetation/Bestandsziel 

ocker Gras- und Kräuterbestände, Wiesen, 

Rasen 

blau Röhricht und Hochstaudenflur 

Standortgerechter Gehölzbestand 

(Bäume und Sträucher) 

Die Eignung der Bauweisen entsprechend den 

Substratverhältnissen wird durch folgende Buch­

staben markiert (Korngrößenbereiche und Kurz­

bezeichnungen der Fraktionen nach DIN 4022). 

Fraktion 

T on/Sch I uff T 

Sand s 

Kies G 

Steine X 

Blöcke y 

Korndurchmesser 

in[mm) 

< 0;06 

0,06- 2,0 

2,0 - 63 

63 - 200 

> 200 
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Bauweise ••••••••••• : . . . . . . .. 
... . .. . .. . .. . .. . 

Anlage von Grasflächen 

Trockensaat 

Nasssaat 

Heumulchsaat 

Rasensoden 

Schotterrasen 

3.2/32 

3.2/33 

3.2/34 

3.2/36 

3.2/38 

Anlage von Röhricht und Schilfbeständen 

Vegetat ionswalzen 3.3/40 

Bauweisen mit Gehölzteilen und 

ausschlagfähigen Gehölzen 

Steckhölzer 3.4.2/45 

Setzstange 3.4.2/48 

Lebende Wurzelstöcke 3.4.2/50 

Flechtzäune 3.4.2/52 

Uferfaschinen 3.4.2/54 

Spreitlagen 3.4.2/58 

Kombinierte Bauweisen 3.4.3/61 

Begrünte Böschungs-

schutzmatten 3.4.3/61 

Rauhbäume 3.4.3/64 

Lebende Buhnen 3.4.3/66 

Begrünte Holzkrainerwände 3.4.3/68 

Buschbauleitwerke 3.4.3/7 1 

Begrünte Steinschüttungen 3.4.3/74 

Begrünte Gabionen 3.4.3/76 

T- X 

T- X 

T - Y 

T-X 

T-Sa 

T-X 

T-X 

T-Y 

T-Y T-Y 

T - Y T-Y 

X-Y X-Y 

X-Y X -Y 

G-Y G-Y 

Tabelle 3.1.1 : Geeignete Anwendungsbereiche der Bauweisen (Quelle: Stowasser) 

T- X T-X 

T -X T - X 

T- X T- X 

T- X T-X 

T- X T- X 

T-X 

T-S 

T-Y 

T-Y 

T-Y 

31 
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3.2 ·An lage von Grasflächen 

Trockensaat 

Begriff: Bei der Trockenansaat (Synonym 

Normalsaat) wird Saatgutgemisch von Hand 

oder maschinell trocken auf die zu begrünende 

Fläche aufgebracht. 

Zielvegetation: Standortgerechte Gras- und 

Kräuterbestände, Wiesen. 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone IV, Hochwasserzone (Hartholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Sicherung von Böschungsschulter und Vorlän­

dern; Oberflächensicherung Deiche. Begrünung 

von Baustellenbereichen sowie Randbereichen 

von Wasserbaustellen (Baustelleneinrichtung, 

Zufahrten) . 

Wirkungsweise: Flächig wirksamer Erosions­

schutz, Bodenbedeckung, Bodendurchwurzelung. 

Bau/Ausführung: Erfordernis, Art und Umfang 

von Leistungen richten sich insbesondere nach 

dem Zeitpunkt der Herstellung, dem Rasentyp 

und den Standortverhältnissen. 

Die Bodenvorbereitung umfasst Flächenmodel­

lierung und Feinplanung. Die Ansaat (außer bei 

Voransaaten) sollte nur auf gut abgesetzte oder 

angedrückte Flächen erfolgen . Das Saatgut ist 

gleichmäßig auszubringen; eine Entmischung 

ist zu verhindern. Walzen als mögliche ab­

schließende Form der Flächenbearbeitung 

sollte mit vorgesehen werden. 

Bild 3.2. 1 :.Artenreiche Fuchsschwanzwiese 

Baumaterialien: Saatgut von Gräsern, Legumi­

nosen und Kräutern, Saatgutmischungen sind 

entsprechend dem vorgesehenen Begrünungs­

ziel und den Standortbedingungen zusammen­

zustellen. Dabei ist die Herkunft des Saatgutes 

zu beachten . In der freien Landschaft sollte bei 

der Anwendung von Trockensaaten ausschließ­

lich mit Ökotypensaatgut aus genau definierten 

Herkünften gearbeitet werden. 

Einbauzeiten: Aussaatzeiten März bis Oktober, 

Bodentemperatur mindestens 8 °C. 

Belastbarkeiten: 

, = 40 N/m2
, v = 1,8 m/s (LfU, 1996). 

Dieser Wert bezieht sich auf gut durchwurzelte, 

regelmäßig gepflegte und mehrjährige Bestände. 

Die Saatgutmenge ist auf den Standort und das Nachteile: Im Keimungsstadium und bis zur 

Begrünungsziel abzustimmen. Saatgutmengen vollen Verwurzelung anfällig gegen Erosion. 

von 20 g/m2 sind ausreichend. Leguminosen 

und sonstige Kräuter mit stark abweichenden 

Samengrößen sind gesondert auszubringen, 

da ansonsten die Gefahr der Entmischung des 

Saatguts besteht. 

Unterhaltung/Pflege: Die Fertigstellungspflege 

erfolgt bis zum abnahmefähigen Zustand. 

Dieser ist erreicht, wenn die Ansaat einen 

gleichmäßigen Bewuchs zeigt, der im geschnit-



tenen Zusta nd eine projektive Bodendeckung 

· von etwa 75 % aus Pflanzen der geforderten 

Saatmischung aufweist (Landschaftsrasen/ 

Extensivrasen). Bei Ansaaten mit besonderen 

Begrünungszielen oder auf extremen Stand­

orten können die Pflegemaßnahmen andere 

Festlegungen in Bezug auf Gleichmäßigkeit 

und Bodendeckung bedingen. 

Kombinationsmöglichkeiten: A~deckung an­

gesäter Flächen mit Böschungsschutzmatten 

aus Naturfasergewebe. Gegebenenfcills Kombi­

nation mit Zwischensaaten aus Futtergetreide 

(v. a. Roggen oder Hafer), die einen kurzfristig 

wi rksamen Erosionsschutz bringen. 

Besonderheiten, häufige Fehler: Kritisch ist 

vor allem die Verwendung von Regelsaatgut­

mischungen in der freien Landschaft zu beur­

teilen, da dies unabhängig von der gängigen 

Praxis gegen die gesetzlichen Vorgaben des 

Bundesnaturschutzgesetzes verstößt. Zur 

Vermeidung von Florenverfälschung durch 

gebietsfremde Arten sind daher entweder 

Zw ischenansaaten aus Roggen oder Hafer in 

Kombination mit der natürlichen Vegetations­

entwicklung oder die Verwendu ng von Ökoty­

pensaatgut aus gesicherten Herkünften zu 

bevorzugen. 

Nasss aat 

Begriff: Bei der Nasssaat w ird ein Gemisch 

aus Saatgut, Bodenverbesserungsstoffen und 

Wasser mittels einer Dickstoffpumpe auf 

Rohbodenflächen gespri tzt. Beigemischter 

Kleber verbindet die einzelnen Komponenten 

und fi xiert das Gemisch auf der Fläche. 

Zielvegetation: Standortgerechte Gras- und 

Kräuterbestände, Wiesen. 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone IV, Hochwasserzone (Hartholzaue). 

>> Beschre ibung der Bauweisen 

Bild 3.2.2: Nassansaat in der Ausfü hrung 

Bild 3.2.3: Nassansaat nach drei Monaten 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Effektive Begrünung und Sicherung von größe­

ren Flächen im Bereich der Böschungsschulter 

und Vorländer; Oberflächensicherung Deiche . 

Wirkungsweise: Flächig w irksamer Erosions­

schutz, durch Zusch lagsstoffe gute Keimbedin­

gungen des Saatgutes und sofortige Erosions­

sicherung, rasche Böschungsbegrünung. 33 
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Bau/Ausführung: Zuschlagstoffe mit Wasser 

und Saatgut vermischen und in gleichmäßiger 

Mischung halten. Mischung unter stetigem 

Umrühren gleichmäßig auf die Flächen sprühen. 

Ausführung der Ansaat in einem Arbeitsgang. 

Mengen/m' und Zusammensetzung: 

-+ maximal 20 g/m' Saatgut, in der fre ien 

Landschaft mit Herkunftsnachweis (Öko­

typensaatgut) 

-+ 50 g organ isch-mineralischer N/P/K/Mg 

Dünger in den Werten von 4/4/6/1, 

-+ org. Masse mind. 40 %, 

-+ 20 g Bodenfestigerkonzentrat auf 

Po lybutad ienbas is, 

-+ 60 g Erosionsschutzfasern auf Ce llulose­

basis, Ze llulosegehalt 75 %, 

-+ Faserlänge 5 mm, 

-+ 120 g Bodenverbesserer aus M ikrobio-

masse, organ ische Masse mind . 70 % . 

Baumaterialien: Keimfähiges Saatgut bis 

20 g/m' und Zuschlagstoffe je nach Standartbe­

dingungen. Bei Flächen, die der Eigendynamik 

unterworfen sind, genügen 10 g/m' bis 15 g/m' 

ausreichend. 

Einbauzeiten 

Ansaatzeitpunkte: 

-+ Anfang September bis Mitte Oktober 

günstiger Saattermin mit guter Erfolgs­

auss icht, 

-+ M itte Oktober bis Anfang November Saat 

noch möglich, aber bereits gefährdet, 

-+ M itte November bis Ende März ungüns­

tiger Zeitpunkt, 

-+ Anfang April bis M itte Mai günstigster 

Saattermin, 

-+ Mitte Mai bis Ende August Austrock­

nungsgefahr, daher Ausbringung in 

Verb indung mit einer Mu lchsch icht. 

Belastbarkeiten: 

,: = 40 N/m' , v = 1,8 m/s (LfU, 1996). 

Dieser Wert bezieht sich auf gut durchwurzel­

te, regelmäßig gepflegte und mehrjährige 

Bestände. 

Vorteile: Große Flächenleistung, schne lle und 

kostengünstige Begrünung hoher und steiler 

Böschungen (z .B. Deiche) bis 1 : 1,5. 

Nachteile: Bei kleinen Flächen unrentabel, bei 

schwer zugäng lichen Flächen nicht anwendbar. 

Unterhaltung und Pflege: In ufernahen 

Bereichen und auf Böschungen sol lten die 

Ansaatflächen der Eigenentwicklung unterlie­

gen . Durch Nasssaat begrünte Deiche sollten 

in den ersten Entwicklungsjahren nicht zu kurz 

gemäht werden. Das Mähgut ist hier in dieser 

Zeit zu entfernen. 

Kombinationsmöglichkeiten: Auf südexpo­

nierten, trockenen Böschungen sollte die 

Nassansaat in Verbindung mit einer Mulch­

sch icht zur Verbesserung der Keimbedingun­

gen aufgebracht werden. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Problem 

Herkunft des Saatguts siehe Trockenansaat. 

Heumulc h s a at 

Begriff: Saatverfahren durch Aufbringen von 

samenha ltigem frischem Aufwuchs oder von 

Heu aus Wiesenbeständen (Wildpopulationen) 

im Umfeld der Baustelle. 

Zielvegetation: Standortgerechte Wiesen­

flächen, artenreich, aus gebietseigenem 

Saatgut. 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone IV, Hochwasserzone (Hartholzaue). 



Anwendungsbereiche und Funktion : Ansaat­

methode in Naturschutzflächen (z. B. FFH­

Gebiete, Naturschutzgebiete) zur Entwicklung 

artenreicher Wiesengesellschaften . Wiederbe­

grünung baubedingt beeinträchtigter Vorländer, 

Begrünung von Rohbodenflächen. 

Wirkungsweise: Flächig wirksamer Erosions­

schutz nach vollständiger Entw icklung der 

Grasnarbe. 

Bau/Ausführung: Beerntung autochthoner 

Bestände in räumlicher Nähe zur Baustelle auf 

vergleichbarem Standort. Schnittzeitpunkt ist 

so zu wählen, dass sich der Samen von mög­

lichst vielen Arten der Spenderfläche(n) in 

einem fortgeschrittenen bis abgeschlossenen 

Reifezustand befindet (= in der Regel während 

oder kurz nach dem traditionellen Zeitpunkt der 

Wiesenmahd - kann je nach Region variieren -

erster Schnitt Juni/Juli bzw. zweiter Schnitt 

Anfang September - Witterungsverlauf und 

Höhenlage beachten !). Mahd mit Balkenmäher 

bei trockenem Wetter frühzeitig, wenn Tau 

Bild 3.2.4: Elbdeich bei Mühlberg - naturschutzfachlich 
we rtvol le Pfl anzengesell schaft . Zu r Übertragung der 
gesch,itzten Arten auf sa nierte Deichstandorte stellt die 
Heumulchsaa t ein einfaches und kostengünstiges 
Verfah ren dar 
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Abb. 3.2.1: A rtenreich e Wiesen und Rase n bilden ein viel­
fä ltiges und starkes Wurze lwerk (Quelle: Stowasser) 

noch vorhanden ist, gewonnenes Material mög­

lichst sofort zur Ansaatstelle transportieren. 

Auftragen des Heugutes, ungehäckselt, Schicht­

dicke 5 cm, in lockerem Zustand, Ausbringungs­

menge bei Fettwiesen ca. 300 g Heu/m2
, dies 

entspricht einem Verhältnis von Gewinnungs- zu 

Begrünungsfläche von ca . 1 : 1 bzw. 1 : 1,5. 

Baumaterialien: Verwendung von samenhalti­

gem Heu- und Mähgut aus standortheimischen 

Beständen. 

Einbauzeitpunkt: Ansaatzeit vorrangig Herbst 

und Frühjahr. 

Belastbarkeiten: Keine Werte bekannt. 

Vorteile: Begrünungsmethoden für Rohboden­

flächen, den spezifischen Standortbedingungen 

optimal angepasst, effektive und langfristige 

Böschungssicherung, gesicherte gebietseigene 

Saatgutherkunft. Nach vollständiger Entwick­

lung der Grasnarbe guter Erosionsschutz durch 

vielfältiges, starkes und tiefes Wurzelwerk der 

Arten . Große ökologische Bedeutung aufgrund 

Übertragung von regionalen Kleinarten sowie 

von Moosen, Flechten, Kleintieren und Mikro­

organismen auf dem Baustandort. Geringer 

Aufwand bei der Ausbringung . 35 
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Nachteile: Saatgutgewinnungsflächen müssen 

verfügbar sein, gegebenenfalls erhöhter Ab­

stimmungsbedarf im Vorfe ld der Baumaß­

nahme (Vorlaufzeit zur Bereitstellung des 

Saatgutes erforderlich) . 

Artenzusammensetzung und Ergebnis nicht 

sicher vorhersagbar. Manchmal sind mehrere 

Mahdtermine zur Beschaffung des Mähgutes 

erforderlich, Transport und Lagerung aufwändig. 

Unterhaltung/Pflege: Fertigstellungspflege: 

Erster Pflegeschnitt zur Bekämpfung uner­

wünschter, einjähriger Ackerwi ldkräuter ca. 

sechs bis zehn Wochen nach Ansaat, bei 

Herbstansaaten nach Bedarf im kommenden 

Frühjahr. Mähgut ist sofort nach dem Schnitt 

aufzunehmen und zu entfernen .. Abnahme­

fähiger Zustand ist erreicht, wenn eine projekti­

ve Bodendeckung von etwa 40 % erreicht 

wurde, wobei nicht aus der Ansaat stammende 

und nicht störende Gräser und Kräuter berück­

sichtigt werden. 

Entwicklungspflege: Je nach Standortverhält­

nissen mindestens ein PflegegangNegetations­

periode, gegebenenfalls häufiger, um konkur­

rierende Ackerwildkräuter zurückzudrängen . 

Schnittzeitpunkt jeweils vor der Samenreife der 

unerwünschten Arten! 

Kombinationsmöglichkeiten: Keine 

des Heudrusch®-Verfahrens gesichert werden. 

Bei dieser Begrünungsmethode werden die 

Ausgangsbestände ebenfalls gemäht, aller­

dings wird das Mähgut ansch ließend zur 

Saatgutgewinnung mit speziellen Maschinen 

gedroschen. Das damit gewonnene gebietsei­

gene Saatgut kann problemlos zwischengela­

gert und nach Abschluss der Baumaßnahmen 

zur Wiederbegrünung der in Anspruch genom­

menen Flächen verwendet werden. 

Rasensoden 

Begriff: Rasensoden (Synonym Rasenziege l) 

sind vom natürlichen Standort oder in Nähe der 

Baustelle, wo Grünlandflächen in Anspruch 

genommen werden, abgeschälte, wieder ver­

wendungsfähige Rasenstücke von mindestens 

25 x 25 cm Größe und 3 bis 7 cm Dicke. 

Zielvegetation: Standortgerechte Gras- und 

Kräuterbestände, Wiesen, Rasen . 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III bis IV, Wasserwechselzone bis Hoch­

wasserzone (Weichholz- und Hartholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: Zur 

Böschungs-, Vorland- und Deichsicherung, 

Rasenziege l und Rasensoden dienen der 

Oberflächensicherung und Befestigung erosi-

Besonderheiten/häufige Fehler: Für die ons- und verwitterungsgefährdeter Böschungs-

Gewinnung des Heumulchs ist zu prüfen, ob flächen auf gewachsenen und geschütteten 

ei.ne naturschutzrechtliche Genehmigung einzu- Böden oder auf Fels- und Schutthängen mit 

holen ist. Bei der Auswahl der Spenderflächen Feinbodenanteil . 

und der Mengenermittlung ist zu beachten, 

dass es je nach Witterung von Jahr zu Jahr zu 

unterschiedlichen Saatgutmengen kommen 

kann. 

Wo es im Zuge von Baumaßnahmen unum­

gänglich ist, dass größere Flächen mit ökolo­

gisch wertvollen Gras- und Kräutergesell­

schaften beeinträchtigt oder zerstört werden, 

kann deren Artenvielfalt durch die Anwendung 

Wirkungsweise: Flächig und sofort wirksame 

Begrünungs- und Sicherungsmethode. 

Bau/Ausführung: Rasensoden oder -ziegel 

werden auf Rasen- oder Wiesenflächen, die im 

Zuge der Baumaßnahme beeinträchtigt oder 

zerstört werden, gewonnen. Die Gewinnung 

erfolgt maschinell mittels Hydraulikbagger oder 
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Rasenschäl- und Schneidegerät. Beim Trans­

port zur Baustelle ist Rasen auf Rasen und 

Wurze l auf Wurzel zu schichten. 

Arbe itsschritte zum Einbau von Rasensoden: 

1. Böschungsoberfläche/Rohboden (1) leicht 

aufrauen und planieren.' 

2. Rasensoden (2) engfugig und im Verbund­

system dicht an dicht auflegen und fest­

klopfen . Die Verlegung erfolgt mit schräg 

in Fließrichtung ansteigenden Längsfugen. 

3. Soden tei lweise oder einze ln mit Holz­

pflöcken (3) annageln, wenn unmittelbar 

nach dem Verlegen Überströmung zu 

erwarten ist. 

Baumaterialien: Die Rasennarbe zur Gewin­

nung der Rasensoden muss dicht und fest sein 

mit hohem Anteil von ausläufertreibenden 

Gräsern. Wenn für den Verwendungsort zu läs­

sig, dürfen die Soden Gehölzsämlinge enthal­

ten. Die Standortverhältnisse am Gewinnungs­

und Verwendungsort müssen ähnlich sein. 

Einbauzeiten: Vorwiegend im späten Frühjahr, 

Sommer und Frühherbst, Bodentemperatur 

nicht unter 8 °C. 

Belastbarkeiten: Sofort begehbar, in vier Wochen 

voll belastbar, i: s 60 N/m' , v s 1,8 m/s 

(LfU , 1996). 

Vorteile: Schnelle Flächensicherung und 

Begrünung. 

Nachteile: Sehr hoher (manueller) Aufwand, 

insbesondere zum Transport und zum Einbau 

der Soden; erschwerte Sodengewinnung bei 

fehlenden Spenderflächen. Verwendung daher 

nur kleinräumig, wo Soden im Bauablauf ohne­

hin anfallen. Höhere Kosten als Rasenansaaten . 

Unterhaltung und Pflege: Erster Schnitt bei 

einer Halm länge von ca. 6 - 10 cm mit 

Beräumung des Mähgutes. 

Kombinationsmöglichkeiten: Als zusätzlicher 

Eros ionsschutz können Böschungsschutz­

matten aus Naturfasergewebe (Jute, Kokos) 

über den fertig eingebauten Rasensoden ver­

legt werden . 

Besonderheiten/häufige Fehler: Wenn im 

Umfeld der Baustelle oder auf der Bauste lle 

se lber keine geeigneten Spenderflächen zur 

Gewinnung der Sonden zur Verfügung stehen, 

ist die Bauweise aus w irtschaftlichen Gesichts­

punkten meist nicht zweckmäßig. 

0 ® CD 

Abb. 3.2.2: An lage von Rasensonden zur Uferbefestigung, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 
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Bild 3.2.5: Auslegen und Einbauen der Rasensoden 
erfolgt in Handarbeit 

Bild 3.2.6: Mit Rasensoden befestigte Uferböschung, 
kombiniert mit Totfaschine als Böschungsfußsicherung: 
bereits zwei Wochen nach dem Einbau beginnen die 
Rasensoden die Matte zu durchwachsen und bilden 
einen w irksamen Uferschutz 

Bei großen Flächen, w ie sie beispielsweise 

beim Deichumbau anfallen , w ird mit dem 

Abziehen, Zwischenlagern und Wiedereinbauen 

des Oberbodens meist derselbe Effekt erzielt, 

sofern zwischen Gewinnung und Wiedereinbau 

des Bodens nicht mehr als 8 Wochen liegen 

und der aufgetragene Oberboden nach dem 

Andecken festgewalzt w ird. 

Schotterrasen 

Begriff: Für eine gelegentliche Verkeh rsbelas­

tung geeignete, d. h. ausreichend tragfähige, 

mit Rasen begrünte Fläche. Die Funktion und 

Begrünung des Schotterrasens w ird sicherge­

stellt durch den Einbau einer Vegetationstrag­

schicht. Diese ist aufgrund ihrer Zusammen­

setzung und Eigenschaften für den Bewuchs 

mit Pflanzen geeignet und weist für die vorge­

sehene Nutzung eine ausreichende Tragfähig­

ke it auf. 

Zielvegetation : Standortgerechte (Mager-) 

Rasen . 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone II , III und IV, Mittelwasserzone (ab 

Sommermittelwasser) , Wasserwechselzone 

(Weichholzaue) und Hochwasserzone (Hart­

holzaue) . 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Geeignet für überströmte Oberflächen infolge 

des Wasserabflusses von Bächen und Flüssen. 

Begrünung von Wirtschaftswegen, Pf lege- und 

Deichverteid igungswegen, Randstreifen und 

Bermen von Zufahrten zu Gewässern, Rampen 

von Furten. 

Wirkungsweise: Flächige, tragfähige, begrünte 

Befestigung durch Aufbringen einer einschichti­

gen Vegetationstragschicht und anschließender 

Rasenansaat. 

Bau/Ausführung: Die Bemessung und Ausfüh­

rung von mit Schotterrasen befestigten Wegen 

erfolgt gemäß RstO 01 oder DVWK 137/1999 

·( Richtlinien für den ländlichen Wegebau). Die 

Einteilung in Belastungsk lassen erfolgt je nach 

Verkehrsbelastung (Achslast des Fahrzeugtyps), 

Nutzungs intensität- und Nutzungshäufigkeit. 
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Bei einer regelmäßigen Belastung mit Fahr­

zeugen bis 3,5t bzw. einer gelegentlichen 

Belastung bis 11,5 t erfolgt der Aufbau einer 

einschichtigen Vegetationstragschicht von 

15 cm - 30 cm. Für eine dauerhafte und ganz­

jährige Belastung mit LKW bis 16 t erfo lgt ein 

Einer fachgerechten Mischung der Vegetations­

t ragschicht kommt große Bedeutung zu. Für 

diese Schicht gibt es verschiedene Rezepturen. 

FLL-Richtlinie Schotterrasen, Stand August 

2000, ist zu beachten. 

zweischichtiger Aufbau (10 cm bis 15 cm obere, Baumaterialien : Vegetationstragschicht be-

20 cm - 25 cm untere Vegetationstragsch icht). steht aus einem Gemisch von Schotter 32/45, 

Schotterrasen sollte mit einem Gefä lle von Kies/Sand 0/2, Oberboden (Bodengruppe 2 DIN 

maximal 5 % eingebaut werden. 18 915), Mischungsverhä ltnis 50: 30 : 20, gele­

gentlich je nach Rezeptur Zusatz von Bläh-

Arbeitsschritte: 

1. Planum der Fläche herstel len, Verdichtung 

statisch gewalzt. 

2. TragschichtNegetationstragschicht für 

Schotterrasenf läche herstellen, statische 

Verd ichtung durch Wa lzen. 

3. Rasenansaat durch Trockensaat (20 g/m' ) 

oder Nasssaat (25 g/m' ) mit 

Regelsaatgutmischung RSM 5.1. 

schiefer, Lava 0/8, geprüftem Ziegelrecycling 

und 100 l/m3 Kompost gütegesichert oder 

500g/m3 NPK-Dünger 12: 12 : 17. 

Saatgut: Regelsaatgutmischung RSM 5.1 

bestehend aus : Festuca rubra trichophylla 

(Haarblättriger Rotschwingei), Festuca rubra 

rubra (Ausläufertreibender Rotschwingei) , 

Lolium perenne (Deutsches Weidelgras), Poa 

pratensis (Wiesenrispe), Achi llea millefolium 

(Schafgarbe). 

Einbauzeiten : März bis Oktober . 

....-:'!:..,.i.V'~~'::":-"J11'..~r"'::',f!.,;.------@) Belastbarkeiten: Schotterrasen hält hohen 

Belastungen stand, wobei die kritische Schlepp­

spannung von den zum Bau des Schotter­

rasens eingesetzten Korngrößen abhängt. 

Vorteile: Vers ickerungsfähige Befestigung, 

tragfähig, Möglichkeit der Begrünung von 

Wirtschaftswegen . 

.......,_......,,_...,;__.._......,. _____ ""'-___ G) Nachteile: Erscheinungsbild gleicht nicht einer 

Abb. 3.2.3: Ausfü hrung von mit Schotterrasen befestig­
ten Wegen, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

üblichen Rasenfläche. Regelmäßige Pflege 

(Mahd) erforderl ich . 

39 
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Unterhaltung/Pflege: 

-+ Fertigstel lungspflege: abnahmefähiger 

Zustand bei 60 % Flächendeckung; dazu in 

der Regel drei Mähgänge erforderlich ; der 

erste Schnitt bei einer Wuchshöhe von 

10 bis 12 cm , Schnitthöhe 5 cm, Mähgut 

beräumen, 

-+ nach erstem Schnitt hat eine Grunddün­

gung mit 5 g/m' Reinstickstoff zu erfo lgen, 

-+ durch das Wasserspe ichervermögen der 

eingebrachten Vegetationstragschicht ist 

eine Wässerung bei Extensivf lächen nicht 

erforderlich . 

Schotterrasenflächen müssen zur Sicherung 

ihrer Eigenschaften als „Grüne Befestigung" 

regelmäßig gemäht werden. Dabei sind die 

Mährückstände von den Flächen zu beseitigen, 

um Fäulnis im Rasen und somit die Zerstörung 

auszuschließen. 

Zwei bis drei Mähgänge im Jahr sind jedoch 

ausreichend. Nach der Startdüngung kann auf 

weitere Düngergaben verzichtet werden. 

Kombinationsmöglichkeiten: Keine. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Durch 

dynamische Verdichtung, beispielsweise mit 

einer Rüttelplatte, erfolgt eine Entmischung der 

Tragschicht und der Vegetationstragschicht, 

d. h. die Feinteile si nken beim Rütteln ab und 

die gröberen Korngrößen bleiben an der Ober­

fläche. Damit kann sich im Bereich des 

Schotterrasens keine Kapilarität mehr aufbau­

en. In der Folge kann sich der Rasen aufgrund 

mangelnder Wasserversorgung in der Vegeta­

tionstragschicht nicht richtig entwickeln. 

Die gesamte Bauweise ist damit nicht erosions­

sicher. 

3 .3 An lage von Röhricht und Schilfbeständen 

Die Anlage von Röhricht- und Schilfbeständen 

erfolgt mit Vegetati onswalzen . 

Begriff: Vegetationswalzen (Synonym Röhricht­

wa lzen) sind mit Drahtgeflecht oder Geotextil 

aus Naturfasergewebe umhüllte Walzen von 

etwa 40 cm Durchmesser aus Grobkies, 

Röhrichtballen und/oder Rhizomen. 

Zielvegetation: Standortgerechte Röhricht-

und/oder Hochstaudenflur, dauerhaft und rege-

nerationsfähig . 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone II, Mittelwasserzone, (Röhrichtzone) . 

im Unterlauf von Flüssen und an Flachlandge­

wässern. Ein weiterer Anwendungsbereich sind 

Mittelwasserprofile breiterer Fließgewässer. 

Wirkungsweise: Lineare Sicherung entlang 

des Böschungsfußes. 

Nach dem Einbau der Vegetationswalzen über­

nimmt das die Walze umschließende Natur-

fasergewebe die Erstsicherung der zu schüt­

zenden Böschungsbereiche. Im Zuge des 

Pflanzenwachstums sowie während und nach 

Verrottung des Gewebes übernehmen die 

Wurze ln und der äußerlich aufliegende Wurzel­

filz die Sicherungsfunktion. Dabei verfestigen 

die Wurzeln den Boden. Der Wurzelfilz sowie 

die Halme vermindern die Uferbelastung durch 

Anwendungsbereiche und Funktion : Beruhigung der Strömung. Zusätzlich werden 

Böschungsfußsicherung an stehenden bis lang- die Einwirkungen aus der Wellenenergie durch 

sam fließend en Gewässern . Vegetationswalzen die elastischen Halme reduziert. 

eignen sich somit besonders für einen Einsatz 
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0 00 
Abb. 3.3: Vegetationswa lze zur An lage von Röhri cht und Schilfbeständen zur Uferbefestigung, Querschnitt 
(Quelle: Stowasser) 

Bau/Ausführung: 

1 . Zuerst wi rd entlang der Uferl inie auf Höhe 

des Mittelwasserstandes ein 40 cm breiter 

und 30 bis 40cm t iefer Graben (1) ausge­

hoben. 

2. Zur wasserseitigen Begrenzung des Grabens 

können aller 1,0 bis 1,5 m Holzpfähle (2) 

bis etwa 10 cm C1ber Mittelwasserstand 

eingeschlagen werden . 

3. Anschl ießend w ird in den Graben Natur­

fasergewebe (3) so eingelegt, dass es 

landseitig 20 bis 30 cm über den Graben­

rand übersteht. Das restliche Gewebe w ird 

wasserseit ig abgelegt. 

4. Anschl ießend w ird der Graben zu ein bis 

zwei Dritte l mit dem Aushub (4) verfü llt. 

5. Darauf werd en Hochstauden- und Röhricht­

ba llen (5) dicht an dicht gelegt. Bei flach 

anste igendem Ufer können weitere Bal len 

in die Böschung eingebaut werden. Danach 

vyird zuerst der landseitige Geweberest 

und dann das wasserse itig abgelegte Ge­

webe umgeschlagen und 

6. durch die Überlappung hindurch mit einem 

Holzpfah l (6) verpflockt (2 Stk./lfm). Das 

auf der Böschung aufl iegende Gewebe (3) 

wird mit Holzpflöcken (6a) befestigt. 

Baumaterialien: 

Lebende Baustoffe: Zur Anwendung kommen 

Hochstauden- und Röhrichtballen (5) standort­

gerechter oder standortheimischer Pflanzen, 

bestehend aus Schilf, Teichbinse, Wasser­

schwaden oder Riedgräsern. Röhrichtbestände 

oder Hochstaudenfluren sind vor der Gewin­

nung der Ballen zu rückzuschneiden. Bei Gewin­

nung aus Beständen außerhalb der Baustelle 

sind Abstimmungen mit den zuständigen 

Naturschutzbehörden zu führen . 

Unbelebte Baustoffe: Als Befestigungsmate­

rial werden nichtaustriebsfähige Holzpfäh le (6), 

Länge 60 bis 1 50 cm, Durchmesser 4 bis 1 0 cm 

sowie nichtaustriebsfähige Holzpflöcke (6a), 

Länge 30 bis 50 cm, Durchmesser 2 bis 4 cm 

eingesetzt. 

Hilfsstoffe: Es kommt verrottbares Naturfaser­

gewebe (3) in einer Breite von ein bis vier 

Metern und einer Masse pro Flächeneinheit 

von 400 bis 900 g/m2 je nach Korngrößenzu­

sammensetzung des einzubauenden Bodens 

zum Einsatz. 
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Bild 3.3.1: Vegetat ionswalze mit ansch ließender Hoch­
staudenpflanzung 

Verfüllmaterial: Neben dem Aushubmaterial 

(4) können auch kleinere Steine oder Grobkies/ 

-Schotter eingebaut werden. 

Einbauzeitpunkt: Der Einbau erfolgt in der 

Vegetationsruhezeit oder zu Beginn der Vegeta­

tionszeit bei Mittel- oder Niedrigwasserabfluss. 

Belastbarkeiten: 

v = 2,0 - 2,5 m/s (LfU; 1998) 

1: = 55 - 65 N/m' (LfU; 1998) 

Die Bauweise eignet sich für den Einsatz in 

Gewässern mit geringem Geschiebetransport 

(Geschiebe aus feinkörnigem Material) und 

geringen Wasserspiegelschwankungen. 

Vorteile: Mit der einfachen Bauweise ist eine 

gute Anpassung an den Uferverlauf möglich. 

Durch den Einsatz des Naturfasergewebes ist 

die Schutzwirkung in der Röhrichtzone sofort 

nach dem Einbau gegeben. Nach der Auf­

wuchszeit bildet sich ein dichter Ufersaum aus. 

Nachteile: Der Einbau sollte nur an voll belich­

teten Standorten und in nährstoffreichen 

Böden erfolgen. Die Ausführung ist arbeits­

und materialintensiv und durch die Verwen­

dung von Naturfasergewebe relativ teuer. 

Bild 3.3.2: Vegetationswa lze mit ansch ließender Hoch­
staudenpflanzung nach 4 Monaten 

Bei schmalen Gewässern führt der sich ausbi l­

dende dichte Röhrrichtsaum zu starken Ein­

schränkungen im Fließquerschnitt. 

Unterhaltung/Pflege: Es gibt keine besonde­

ren Pflege- oder Unterhaltungsmaßnahmen. 

Anfangs ist eine Kontrolle der Mattenbefes­

tigung sinnvoll. 

Kombinationsmöglichkeiten: Im Anschluss an 

die Vegetationswalzen können Ufer und Flach­

wasserzonen mit durch Geotextilien gesicher­

ten Ballenpflanzungen befestigt werden. 

Dadurch werden flächenhaft wirkende Ufer­

sicherungen hergestellt. 

Zur Verbesserung des Kolkschutzes sind Kom­

binationen mit Drahtschotterwalzen möglich, 

beispielsweise bei unter Wasser steil abfallen­

den Ufern . Mit dieser anschließenden Sicherung 

wird der Anschluss an die Gewässersohle her­

gestellt. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Röhricht­

ballen können nur kurze Zeit auf der Baustelle 

zwischengelagert werden und sollten möglichst 

direkt nach der Gewinnung w ieder eingebaut 

werden. 

Röhrichtwalzen werden oft zu hoch oder zu tief 

eingebaut. Die Walzen sol lten bei Mittelwasser 

während der ersten Vegetationsperiode mindes­

tens zur Hälfte aus dem Wasser ragen, damit 

die eingelegten Röhricht- bzw. Hochstauden­

ballen gut anwachsen können. 
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Neben den Pflanzenballen können auch vorge­

fertigte Vegetationswalzen verwendet werden. 

B_eim Einsatz dieser Walzen ist auf die Verwen­

dung standortheimischer Pflanzen zu achten. 

Gegebenenfalls ist vom Hersteller ein entspre­

chender Herkunftsnachweis zu fordern. 

Bei Verwendung gebietsfremder Arten besteht 

die Gefahr, dass die in den Walzen enthaltenen 

Pflanzen nicht an die Standortbedingungen 

angepasst sind und es dadurch zu Ausfällen 

kommt. 

3.4 Anlage von Gehölzbeständen 

3.4.1 Anpflanzung von Gehölzen 

Die beste Sicherung mit der zugleich höchsten 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

ökologischen Aufwertung des Ufers erfolgt Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

durch die Anlage von standortgerechten Gehölz- Zone III bis IV, Wasserwechsel- und Hoch-

beständen . Dies geschieht aber nicht innerhalb wasserzone (Weichholz- bis Hartholzaue) . 

von ein paar Jahren, sondern die Gehölzbestän-

de durchlaufen natürliche Sukzess ionsstufen. Anwendungsbereiche und Funktion: Gehölz­

pflanzungen können zur Böschungs- und Vor-

An den Ufern der Fließgewässer herrschen im 

Allgemeinen gering entwickelte Rohböden vor. 

An diese Standortverhältnisse sind Pionierge­

hölze am besten angepasst. da sie sehr an­

spruchslos hinsichtlich der Bodenentw icklung 

und Nährstoffversorgung sind. Um auf diesen 

kargen Böden gedeihen zu können, brauchen sie 

allerdings viel Licht. An unseren Fließgewässern 

sind Weiden und an den Oberläufen Schwarz­

erlen die geeigneten Gehölze solcher Stand­

orte. Sie bereiten im laufe der Jahre die Böden 

für die Arten der Schlusswaldvegetation auf. 

Um diesen Prozess der natürlichen Sukzession 

zu beschleunigen, können Gehölze auch direkt 

gepflanzt werden. Ganz allgemein unterschei­

det sich die Pflanzung im Umfeld von inge­

nieurbiologischen Bauweisen gegenüber dem 

klassischen Landschaftsbau aber dadurch, dass 

der bautechnische sowie ökologische und nicht 

der gestalterische Aspekt im Vordergrund steht. 

Deshalb kommen auch nur solche Gehölze 

zum Einsatz, die dauerhaft an den Standort 

angepasst sind und keine aufwändigen Pflege­

und Unterhaltungsarbeiten benötigen. 

landsicherung eingesetzt werden. Bei Gewäs­

sern mit einer maximalen Wassertiefe von 

0,6 m (SoMW) können verschiedene Weiden­

arten und die Schwarze.rle mit ihrem dichten 

Wurzelwerk bis in die Unterwasserzone zusätz­

lich zu einer dauerhaft stabilen Gewässersohle 

beitragen. 

Wirkungsweise: Flächige Sicherung erosions­

gefährdeter Uferabschnitte, sobald das lnitial­

stadium der Bepflanzung abgesch lossen ist. 

Bau/Ausführung: Bei Transport und Lagerung 

sind Gehölze vor Austrocknung der Wurzeln 

und Frost zu schützen. Bei mehrtägiger Zwi­

schenlagerung auf der Bauste lle sind die 

Pflanzen fachgerecht einzuschlagen. Ein 

Wurze lschnitt erfolgt nur bei kranken, verletz­

ten oder überlangen Wurzeln. überirdische 

Triebe können um ca. ein Drittel zurückge­

schnitten werden, um das Wurzelwachstum 

zu fördern. Leittriebe von Bäumen werden 

nicht geschnitten. 
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Bild 3.4.1.1: Gehölzpflanzungen entlang eines kleinen, wie­
der offen gelegten Fließgewässers inmitten ausgeräumter, 
landwirtschaftlicher Nutzfläche. Verwendet wurden wurzel­
nackte, zweimal verschulte Sämlinge, Entwicklung nach 
der ersten Vegetationsperiode 

Die Pflanzung erfolgt je nach Artenzusammen­

setzung und Standortverhältnissen als Einzel­

pflanzung oder Büschelpflanzung. Eingebracht 

werden die Pflanzen meist als Lochpflanzung 

mit Gießmulde, bei der Durchpflanzung von 

Spreitlagen oder Böschungsschutzmatten auch 

als Spalt- oder Klemmpflanzung. 

Ein Anpflocken leichter Sträucher ist nicht erfor­

derlich. Als Schutz gegen Wildschäden werden 

Manschetten aus Kunststoff oder Draht um die 

Stämme gebunden. Nach Hochwasserereignis­

sen sind diese gegebenenfalls von Treibgut zu 

reinigen. 

Baumaterialien: Wurzelnackte Pflanzen stand­

ortheimischer Gehölze. Pflanzqualität und 

Größe: Sämlinge oder leichte Sträucher, 1 bis 

2 x verpflanzt, 40 bis 1 00 cm groß. Ballen- oder 

Containerpflanzen kommen nur im Ausnahme­

fall zum Einsatz, z.B. außerhalb der Vegeta­

tionsruhezeit oder bei extrem schlechten 

Böden . 

Einbauzeiten: Grundsätzlich in der Vegetations­

ruhezeit, hauptsächlich in den Monaten Okto­

ber/ November und März/April an frostfreien 

Tagen in den ungefrorenen Boden. Optimal ist 

die Herbstpflanzung, da aufgrund der noch vor­

handenen Bodenwärme Wurzelwachstum statt­

finden kann und iri den Wintermonaten mit aus­

reichend Feuchtigkeit zu rechnen ist. 

Bild 3.4.1.2: Entwicklung nach der zw eiten Vegetations­
periode 

Belastbarkeiten: Die Belastbarkeit von gewäs­

serbegleitenden Gehölzbeständen hängt von 

deren Alter und Artenzusammensetzung ab. 

Eine flächendeckende Sicherung der Uferbö­

schungen mit Erlen- und Weidenwurzeln entlang 

der Mittelwasserlinie, in den anschl ießenden 

Böschungsbereichen kombiniert mit Esche, 

Traubenkirsche und Ahorn hält auch extremen 

hydraulischen Belastungen stand . 

Vorteile: l angfristig guter Ufer- und Böschungs­

schutz, Verbesserung der Temperatur und des 

Sauerstoffgehalts durch Beschattung des Ge­

wässers, hoher ökologischer Wert als Lebens­

raum und Nahrungsquelle. 

Geschlossene Gehölzbestände vermindern den 

Stoffeintrag aus angrenzenden Flächen ins 

Gewässer, bereichern das Landschaftsbild und 

stel len ein wichtiges Biotopverbundelement dar. 

Standortgerechte Gehölzbestände verh indern 

das Aufkommen von Neophyten und reduzie­

ren den Aufwand der Gewässerunterhaltung. 

Nachteil: Gehölzpflanzungen entwickeln erst 

nach 5 bis 8 Jahren einen vol l wirksamen Ufer­

schutz. 

Unterhaltung/Pflege: Gehölzpflanzungen er­

halten in der Regel eine einjährige Fertigstel-

f ungspflege und eine zweijährige Entwicklungs­

pflege. Die Unterhaltungspflege der Gehölze 

erfolgt entsprechend der örtlichen Gegeben-
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heiten (Topographie, Abflussverhältnisse, hy­

draulische Anforderungen, Gewässergröße 

etc ), dem Landschaftsbild, Naturschutzbestim­

mungen und bestehenden Nutzungsansprüchen. 

Kombinationsmöglichkeiten: Zur Überbrück­

ung der lnitialphase von Gehölzpflanzungen an 

Gewässerufern bieten sich vielfältige Kombina­

tionsmöglichkeiten mit ingenieurbiologischen 

Bauweisen an. So können beispielsweise 

Lebend- oder Totfaschinen als Böschungsfuß­

sicherung für eine ansch ließende Gehölz­

pflanzung dienen. Um einen sofort wirksamen, 

flächigen Uferschutz im Bereich zukünftiger 

Gehölzpflanzungen zu erreichen, können 

Böschungsschutzmatten mit Gehölzen durch­

pflanzt werden. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Häufig wer­

den zu große Pflanzqualitäten an Gewässern 

gepflanzt. Diese Pflanzen wachsen auf den 

Rohböden nur schwer an und erfordern eine 

aufwändige und kostenintensive Pflege . Bei 

der Anlage der Gehölzbestände ist unbedingt 

die Anordnung der unterschiedlichen Arten ent­

sprechend ihres natürlichen Vorkommens in der 

Weichholz- oder Hartholzaue (Uferzonierung ! ) 

zu berücksichtigen. 

3.4.2 Bauweisen mit Gehölzteilen 

und aussch lagfähigen 

Gehölzen 

Steckhölzer 

Begriff: Bewurzelungsfähiger unverzweigter 

Teil eines verholzten, meist ein- bis dreijährigen 

Gehölztriebes mit glatter Rinde, aus dem in die 

Erde gesteckt oder eingebaut eine neue Pflanze 

erwächst. Durchmesser und Länge je nach 

Verwendungszweck. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III , Wasserwechselzone (Weichholzaue), 

bei tonigen und schluffigen Böden auch Zone 

IV, Hochwasserzone (Hartholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungs- und Vorlandsicherung allein oder 

in Kombination mit anderen Baustoffen . Zur 

Gewässerstrukturierung nur in Kombination mit 

anderen Baustoffen . Grundsätzlich können 

Steckhölzer sehr universell eingesetzt werden . 

„n 
.. 1 

Abb. 3.4.2.1: Einbau von Steckhöl zern zur Ufersicherung, Querschnitt - unterschiedliche Bewurze lung je nach 
Einbauwinkel zur Böschungsoberfläche (Quelle: Stowasser) 
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Bild 3.4.2.1: Steckholzverbund - Austri eb der Weiden kurz 
nach dem Einbau 

Sie eignen sich zur raschen und einfachen Wie­

derbepflanzung und Vegetationsinitialisierung 

auf der gesamten Uferböschung. 

Bei geringer hydraulischer Belastung können 

sie im oberen Böschungsbereich auch direkt in 

vorgebohrte Löcher gesteckt werden . 

Wirkungsweise 

Punktuell: Einzelne Steckhölzer. 

Flächig: Steckhölzer im Verbund. Bei richtiger 

Artenwahl können durch Steckholzverbund 

auch größere Uferstreifen oder Teile von 

Böschungen gesichert werden . 

Bau/Ausführung: Steckhölzer werden aus un­

verzweigten 1 bis 8 cm starken und 25 bis 

80cm langen, unverzweigten Ästen oder Ast­

abschnitten in der Vegetationsruhe geschnitten. 

Länge und Stärke der Steckhölzer richten sich 

nach dem Einbauzweck. Steckholzverbund: 

1 bis 2 cm starkes, 25 bis 40 cm langes 

Lebendmaterial wird direkt in die Böschung 

gesteckt. Steckhölzer zur Befestigung von 

Böschungsschutzmatten aus Naturfasergewebe 

oder zum Einbau in Steinschüttungen: mindes­

tens 5 bis 8cm starke, 50 bis 80cm lange 

Weidenäste. 

Bei kiesig-grobkörnigem oder schweren Böden 

sind unbedingt Löcher für die Weidensteck­

hölzer vorzubohren oder mit der Eisenstange 

vorzuschlagen. Bei feinkörnigem oder bindigem 

Boden können die stärkeren Hölzer (ca. 

ab 3 cm Durchmesser) - sofern dabei die Rinde 

nicht verletzt wird - direkt eingeschlagen wer­

den. Andernfalls werden sie bei diesen Subs­

traten ebenfalls in vorgebohrte Löcher gesteckt. 

Steckhölzer werden in unterschiedlichen 

Neigungen zur Böschungsoberfläche, nicht in 

Reihen, sondern unregelmäßig versetzt in die 

Böschung eingebracht. Zu beachten ist, dass 

das Steckholz in Wuchsrichtung, d. h. mit dem 

dicken (basalen) Teil zuerst eingebaut wird, so 

dass der dünne Teil des Astes aus der Böschung 

hervorschaut. Wurde der Kopf des Steckholzes 

durch das Einbringen beschädigt, dann ist ab­

schließend das Steckholz mit einem sauberen 

Schnitt zu kürzen. 

Grundsätzlich sollte ein Steckholz nicht weiter 

als 2 bis 8 cm (ein bis drei Augen/Knospen) aus 

der Böschung herausschauen. Andernfalls be­

steht bei Trockenheit die Gefahr, dass die Rinde 

so stark geschädigt wird, dass es abstirbt. 

Baumaterialien: Als Steckhölzer sind grund­

sätzlich alle heimischen Weidenarten (Salix) 

geeignet. Je nach Örtlichkeit und Platzverhält­

nissen können baum- oder strauchförmige 

Weiden verwendet werden. Die Salweide 

(Salix caprea) treibt nur dann als Steckholz aus, 

wenn sie gleich nach der Blüte geschnitten 

wird (FLORINETH, 2004) 

Bild 3.4.2.2: Ein Steckhol z sollte nur knapp aus -dem 
Boden hervorragen 



Einbauzeiten: Grundsätzlich in der Vegetations­

ruhezeit von Oktober/November bis März/April. 

Je nach Lage und Witterung auch noch bis in 

den Mai . Es sollte darauf geachtet werden, 

dass der Boden nicht gefroren ist. 

Belastbarkeiten: Da die Steckhölzer in der lni­

tialphase nur eine kleine Fläche der Böschung 

sichern können, hängt die Belastbarkeit in ers­

ter Linie vom Erosionswiderstand des Boden­

materials ab. Deshalb werden häufig zusätzlich 

zu den Steckhölzern Böschungsschutzmatten 

aus Naturfasergewebe als Flächenschutz auf 

die Böschung aufgebracht. 

Böschungen, die mit einem Kokosgewebe 

(700 g/m' ) und Steckhölzer (Abstand 1,0 bis 

1,5 m) gesichert sind, können Belastungen von 

v = 2,2 bis 2,8 m/s und. = 80 bis 120 N/m' 

standha lten (GERSTGRASER, 2000). 

Werden die Steckhölzer mit Steinschüttungen 

kombiniert, dann hängt deren Belastbarkeit ein­

zig und allein vom Erosionswiderstand der 

Steine ab. Dadurch können Steckhölzer auch 

Belastungen von v = 3,0 bis 3,5 m/s und 

• = 100 bis 150 N/m' standha lten (1996). 

Bild 3.4.2.3: Ein 5 Jahre altes Steckholz (Salix alba) 
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Vorteil: Einfach zu gewinnen, herzustellen und 

einzubauen. 

Nachteil : In der lnitialphase nur punktuelle 

Sicherung der Böschung, weshalb an Ufern mit 

höheren Belastungen zusätzliche Sicherungs­

maßnahmen/Kombinationen mit anderen Bau­

weisen notwendig sind. 

Unterhaltung/Pflege: Werden die Steckhölzer 

sorgfä ltig eingebaut, dann sind in der Regel 

in den ersten Jahren keine weiteren Pflege­

maßnahmen erforderlich. Gegebenenfalls frei­

schneiden von aufkommender Konkurrenz­

vegetation. 

Kombinationsmöglichkeiten: Steckhölzer 

können auch als Bepflanzung und zusätzliche 

Sicherung von Böschungsschutzmatten aus 

Naturfasergewebe verwendet werden. 

Eingebaut in Steinschüttungen können sie zur 

Entwicklung standortgerechter Gehölzbestände 

beitragen. 

Besonderheiten/häufige Fehler: In der 

DIN 18 918 sind geringere Größen für Steck­

hölzer angegebenen . Entsprechend dem defi­

nierten Anwendungsbereich ist die DIN 18 918 

allerdings nicht für Sicherungen an Gewässern 

anzuwenden. Grundsätzlich gilt, je länger ein 

Steckholz ist, desto besser ist es in die Bö­

schung eingebunden und desto geringer ist die 

Gefahr, dass es austrocknet bzw. erodiert w ird. 

Häufig wird der Fehler gemacht, dass die 

Steckhölzer nicht in Wuchsrichtung, sondern 

gegen die Wuchsrichtung, d. h. mit dem dünne­

ren Teil des Astes eingeschlagen werden . 

Werden Steckhölzer mit Steinschüttungen 

kombiniert oder in vorgeschlagene Löcher ein­

gebracht, dann ist darauf zu achten, dass die 

Steckhölzer Bodenkontakt haben und nicht „ in 

der Luft hängen". Ansonsten können sie nicht 

austreiben. 
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Setzstange 

Begriff: Als Setzstange (Synonym Palisade) 

wird der unverzweigte, austriebs- und bewur­

zelungsfähige Teil eines starken Gehölzastes 

bezeichnet. Durchmesser 5 bis 15 cm, Länge 

1,5 bis 2,5 m. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III bis IV, Wasserwechsel- und Hoch­

wasserzone (Weichholz- bis Hartholza ue) . 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungssicherung entlang von abbruchge­

fährdeten Steilufern, an kleineren Wasser­

läufen oder Gewässerufern, die nicht sofort 

geschützt werden müssen (Voraussetzung: 

ausreichend Platz für das Gewässer, Grunder­

werb). Durch Einbau der Setzstangen mehrere 

Meter von der Abbruchkante entfernt kann der 

landeinwärts schreitenden Erosion des Gewäs­

sers eine Grenze gesetzt werden. 

Wirkungsweise: Punktuell: In Reihen parallel 

zur Abbruchkante angeordnet entsteht durch 

die Bewurzelung der Setzstangen ein Wurzel­

vorhang, der das umgebende Erdreich in kurzer 

Zeit stabilisiert. Damit kann mittelfristig auch 

eine lineare Wirkung erzielt werden. 

Bau/Ausführung: Die Setzstangen werden 

unten am dickeren Ende zugespitzt und vor­

sichtig in vorgebohrte Löcher maschinell oder 

von Hand eingeschlagen. Dabei muss der 

Bohrlochdurchmesser so gewählt sein, dass 

die Setzstange umfassenden Bodenkontakt hat 

und nicht frei im Bohrloch steht. Gegebenen­

falls sind die Setzstangen mit Feinboden einzu­

sch lämmen. Optimal ist es, wenn die Setz­

stangen so tief eingebaut werden, dass sie 

mindestens auf das Niveau der Gewässersohle 

Anlandung im Wurzelfilz 
der Weiden 

Festigung der Uferböschung 
durch Weidenwurzeln 

Abb. 3.4.2 .2 Ufersicherung mit We idensetzstange, 
Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

reichen . Der horizontale Abstand der Stangen 

hängt von der Höhe der Böschung ab und 

beträgt in der Regel 40 bis 100cm. 

Die Setzstangen sollten nicht weiter als 10 bis 

20cm aus dem Boden herausschauen. Ansons­

ten besteht bei Trockenheit die Gefahr, dass 

die Rinde durch Sonnenbrand oder Trockenheit 

so stark geschädigt wird, dass sie abstirbt. 

Wurde die Rinde durch das Einsetzen und Nach­

schlagen beschädigt, dann ist abschließend die 

Setzstange mit einem sauberen Schn itt zu 

kürzen. 

Werden die Setzstangen als Kopfweiden ver­

wendet, dann sind sie 1 m in den Boden einge­

bunden und ragen bis zu 2 m hervor. Zum Schutz 

vor zu starker Sonnenbestrahlung können die 

Setzstangen mit einer Schilfmatte ummantelt 

werden. Nur die obersten 20 cm bleiben unge­

schützt, damit die Setzstange austreiben kann. 

Baumaterialien: Geradschaftige, 1 bis 2,5 m 

lange und 5 bis 15 cm dicke unbewurzelte 

Weidenäste mit glatter Rinde. Alle Weiden 

außer der Salweide. 



Einbauzeiten: Grundsätzlich in der Vegeta­

tionsruhezeit von Oktober/November bis 

März/April. Je nach Lage und Witterung auch 

noch bis in den Mai. 

Belastbarkeiten: Da sie nur punktuell wirken, 

hängt ihre Belastbarkeit in erster Linie vom 

Erosionswiderstand des anstehenden Boden­

materials ab. Sie sollten nur an kleineren und 

langsam fließenden oder an stehenden Gewäs­

sern verwendet werden. Werte über die 

hydraulische Belastbarke it können derzeit nicht 

angegeben werden. 

Vorteil: Rasch und einfach herzustellen. Keine 

starre Sicherung, so dass eigendynamische 

Erosionen am Ufer begrenzt möglich sind. 

Nachteil: Nur punktuelle oder lineare 

Ufersicherung. 

Unterhaltung/Pflege: In der Regel in den ers­

ten Jahren keine weiteren Pflegemaßnahmen 

erforderlich. Gegebenenfalls freischneiden von 

aufkommender Konkurrenzvegetation. 

Kombinationsmöglichkeiten: Als Pfähle für 

den Flechtzaun oder beim Bau von Spreitlagen 

zur tiefen Durchwurzelung und Befestigung 

geschütteter Böden. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Einsatzschwer­

punkt an Gewässern, denen ein breiter Entwick­

lungsstreifen zur Verfügung steht. Häufig wird 

der Fehler gemacht, dass die Setzstangen nicht 

in Wuchsrichtung, sondern gegen die Wuchs­

richtung, d. h. mit dem dünneren Teil des Astes 

eingeschlagen werden. Sie können auch zur Initia­

lisierung von Kopfweiden eingesetzt werden. 

>> Beschreibung der Bauwe isen 

Bild 3.4.2.4: Wu rze lbildung einer Baumweidensetzstange 
ein halbes Jahr nach Anwendung 

Bild 3.4.2 .5: Fortschreitende Stabilisierung der Ufer­
böschungen im Zuge der Eigenentwicklung, unterstützt 
durch Weidensetzstangen 49 
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Lebende Wu rze lst öcke 

Begriff: Lebende Wurzelstöcke (Synonym 

Wurzelstubben): im Zuge von Baumaßnahmen 

gew onnene, möglichst schonend zwischenge­

lagerte und wiedereingebaute, austriebsfähige 

Wurzelteller einheimischer Laubholzarten . Er­

gänzend zu lebenden Wurzelstöcken können 

tote umgebaut werden, die mit austriebsfähigen 

Stechhölzern/Setzstangen kombiniert werden . 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III bis IV, Wasserwechsel- und Hoch­

wasserzone (Weichholz- bis Hartholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Gewässerstrukturierung durch Wiederverwen­

dung von Wurzelstöcken gerodeter Bäume an 

Gewässerufern mit geringer Strömung, zur 

Anreicherung von Totholz nach Renaturierungs­

maßnahmen, zur Strömungslenkung (Wurzel­

stock-Buhne) oder als Strukturelemente in 

® Q) 

Gewässerabschnitten, in denen eine eigen­

dynamische Entwicklung gefördert und toleriert 

werden kann . 

Wirkungsweise: Punktuelle Ufersicherung, gut 

kombinierbar mit lebenden Bauweisen . Der 

Wurzelteller trägt durch seine strömungslen­

kende Wirkung zur Entwicklung naturnaher 

Uferstrukturen (abwechslungsreiche Uferlinie 

mit Kolken und Anlandungen) bei. Das Wurzel­

werk dient als Schutz und Habitat für Klein­

tiere. Beim Einbau von Wurzelstöcken entlang 

der Mittelwasserlinie entstehen Fisch­

unterstände. 

Bau/Ausführung: 

1. Die Wurze lstöcke (1) werden ent lang der 

Uferli nie mindestens zu zwei Dritte l einge­

graben und 

2. mit nicht austriebsfähigen Pfä hlen (2) oder 

austriebsfäh igen Weidenpflöcken (3) ver­

kei lt. Dazu werden die Pf löcke schräg 

wechse lseitig zwischen kräftigen Wurze ln 

eingesch lagen, um ein Aufschwimmen und 

Abtre iben bei Hochwasser zu vern,eiden. 

0 

Abb. 3.4.2 .3: Einbau von lebenden Wurze lstöcken, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 



Bild 3.4.2.6: Einbau von Wurzelstöcken zur Böschungs­
sicherung 

3. Abschließend sind die Wurze lstöcke so mit 

Aushub oder Steinen (4) zu überdecken, 

dass sie maximal 20 cm aus der Böschung 

herausragen und beim Überströmen 

möglichst wen ig Turbulenzen und damit 

Materialumlagerungen erzeugen können. 

Baumaterialien: 

Lebende Wurzelstöcke (1a): Austriebsfähige 

Wurzelstöcke von Baumarten, die zu Stock­

ausschlägen fähig sind in unterschiedlichen 

Größen je nach Einbauort und -ziel. Bei unum­

gänglicher Rodung vorhandener Ufergehölz­

bestände sollten diese zuvor fachgerecht Auf­

Stock gesetzt und anschließend als lebende 

Wurzelstöcke wieder eingebaut werden. 

Tote Wurzelstöcke (1b): Direkt auf der Baustelle 

anfa llende Wurzelstöcke beliebiger Baumarten 

in unterschiedlichen Größen je nach Einbauort 

und -ziel. Bei Anlieferung von Wurze lstöcken 

so llten aufgrund der höheren Besiedlungsdichte 

und -vielfalt überwiegend Laubbaumhölzer ver­

wendet werden. 

Befestigungsmaterial: Durchmesser der Be­

festigungspfähle aus Totholz (2) und Weiden (3) 

je nach Größe des Wurzelstocks ca. 4 bis 12 

cm, 1 bis 2 m lang. Gegebenenfalls zusätz liche 

Sicherung durch Beschweren mit größeren 

Steinen (4) oder Kombination von mehreren 

ineinander verkei lten Wurze lstöcken. 

>> Beschreibung der Bauweisen 

. Einbauzeiten: Keine Einschränkungen 

Belastbarkeiten: 

,; = 50 bis 80 N/m2
, v = 1,5 bis 2,0 m/s 

(Wur-zelstockreihen GERSTGRASER, 2000) 

Vorteile: Sofort wirksame Habitatstrukturen 

und Totholzangebot mit hoher ökologischer 

Wirksamkeit. Gegebenenfalls Einsparung von 

Transport- und Entsorgungskosten für Besei­

tigung bauseits vorhandener Wurzelstöcke. 

Nachteile: Aufgrund der hohen Rauigkeit und 

der damit verbundenen Erosionsgefährdung 

nur bedingt für hydraulisch stärker belastete 

Uferabschnitte geeignet. Sand- und Kiesfraktio­

nen zwischen den Wurze lstöcken können bei 

Überströmung des Wurzelstocks und damit 

Bild 3.4.2.7: Wurzelstöcke verursachen bei Überflutung 
große Turbulenzen, wodurch sie ausgespült werden 
können 

verbundener Turbulenzbi ldung leicht erodiert 

werden, so dass die Wurzelstöcke freigelegt 

werden. Es kann zu Umlagerungen vor und 

nach den Einbaustellen kommen . Gefahr der 

Verlagerung des gesamten Wurze lstocks und 

damit verbundenen Verklausungen ! 

Nicht geeignet an stei len Ufern . 
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Unterhaltung/Pflege: Keine Pflege erforderlich 

Kombinationsmöglichkeiten: Weidensteck­

hölzer oder -setzstangen zur Befestigung bzw. 

zum schne llen Einwachsen der Wurzelstöcke. 

Bei schlechten Belichtungsverhältnissen (Nord­

hänge, Waldbereiche) Pflanzung von Schwarz­

erlen im Strömungsschatten der Wurzelstöcke 

und/oder Kombination mit Steinschüttungen 

Besonderheiten/häufige Fehfer: Neben dem 

Einbau von einzelnen Wurzelstöcken beschreibt 

FLORINETH auch den Einbau von Wurzelstock­

reihen als Struktu ri erungsmaßnahme an Fließ­

gewässern. Dabei werden lebende oder tote 

Wurzelstöcke dicht nebeneinander entlang der 

Uferlinie verlegt und an vorher eingeschlagene 

Holzpiloten mit einem Stahlseil fest verbunden. 

Als Schutz gegen Ausschwemmung sind die 

Hohlräume zwischen den Wurzelstöcken mit 

größeren Steinen und Flussschotter zu verfüllen. 

F lechtzäune 

Begriff: Der Flechtzaun besteht aus biegsamen 

Weidenästen, die um Befestigungspfähle zaun­

artig geflochten werden . 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone II - III, Wasserwechselzone (Weichholz­

aue) . 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfußsicherung von kleineren 

Gerinnen oder Gräben, die nicht sehr häufig 

und hoch überflutet werden. Als Strukturie­

rungselement von kleinen Buhnen. 

Wirkungsweise: Linear wirksame Bauweise, 

die aufgrund ihrer geringen Breitenwirkung nur 

einen schmalen Bereich der Böschung schützt. 

Bau/Ausführung: 

1. Im Abstand von 1 bis 1,2 m werden lange 

Pfäh le (1) schräg gegen das zu sichernde 

Ufer eingeschlagen. 

2. Danach sind die einze lnen Äste (2) alternie­

rend um die Holzpfähle zu flechten , wobei 

mit dem dicken Ende des Astes immer 

hinter dem Pflock (böschungsseitig) begon­

nen w ird und die Spitzen der Weiden in 

Fließrichtung ze igen. Damit eine gute 

Wasserversorgung aller Äste gewährleistet 

w ird, so llten sie nicht paralle l zur Sohle, 

sondern schräg eingebaut werden. Dies 

wird auch dadurch erre icht. dass der Bau­

fortschritt gegen die Fließrichtung erfo lgt. 

3. Abschl ießend w ird der- Flechtzaun mit 

Boden (3) hinterfüllt. damit die Äste Boden­

kontakt haben und austre iben können. 

0 ®CD 
Abb. 3.4.2.4: Einbau eines Flechtzaunes zur Böschungs­
fußsicherung, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

Baumaterialien: 

Holzpfähle (1 ): Die Holzpfähle sollten einen 

Durchmesser von 10 bis 15 cm haben und 

1,50 m lang se in . Sie sollten im Wasser eine 

Lebensdauer von mindestens zehn Jahren 

haben. Es können auch lebende Setzstangen 

aus Weidenstämmen in der entsprecherden 

Dimension verwendet werden . 



Steckhölzer (2): Lebende Weidenhölzer, 

ca . 50 bis 80cm lang und mit 3 bis 5cm 

Durchmesser. 

Äste zum Flechten (2) : Zum Flechten werden 

lebende, biegsame, 2 bis 4-jährige Weidenäste 

mit einem Durchmesser von 3 bis 8cm und 

unbegrenzter Länge verwendet. Es sollten keine 

Äste von Bruchweiden (Salix fragilis) verwendet 

werden. 

Hinterfüllung (3): Anstehendes, durchwurzel­

bares Ufermaterial, kein Oberboden! 

Einbauzeiten: Grundsätzlich in der Vegeta­

tionsruhezeit von Oktober/November bis 

März/April. Je nach Lage und Witterung auch 

noch bis in den Mai. 

Belastbarkeiten: Die Stabilität hängt in den 

Anfangsjahren sehr stark von der Dauerhaftig­

keit der Holzpfähle ab. Die Äste müssen so 

stark sein, dass sie den Böschungskörper zwi­

schen den Rundhölzern abstützen können. 

Untersuchungen haben gezeigt, dass ein 

15 Monate alter Flechtzaun Belastungen von 

v = 3,2 bis 3,5 m/s und 1: = 100 bis 120 N/m' 

standhält (GERSTGRASER, 2000). 

Bild 3.4.2.8: Bau eines Flechtzaunes 

>> Beschreibung der Bauwe isen 

Bild 3.4.2.9: Unmittelbar im Anschluss an den Flechtzaun 
erfo lgt die Böschungssicherung durch eine mit Steck­
hölzern begrünte Böschungsschutzmatte 

Vorteile: Der Flechtzaun verbraucht wenig 

Weidenmaterial und ist sehr schnell und ein­

fach zu bauen. 

Nachteile: Er ist eine lineare Bauweise mit 

einer geringen Breitenwirkung. Als vert ika le 

Bauweise erschwert er die Vernetzung für 

1iere zwischen Wasser und Umland. 

Unterhaltung/Pflege: In der Regel in den ers­

ten Jahren keine weiteren Pflegemaßnahmen 

erforderlich. 

Kombinationsmöglichkeiten: Besteht die 

Gefahr, dass die Uferböschung hinter dem 

Flechtzaun bei Hochwasser überflutet wird, 

müssen die an den Flechtzaun angrenzenden 

Bereiche zusätzlich mit anderen Bauweisen 

gesichert werden, z.B. durch eine Böschungs­

schutzmatte aus Naturfasergewebe und Steck­

hölzern. Treten allerd ings höhere Hochwasser 

auf und die Böschung hinter dem Flechtzaun 

wird nicht gesichert, dann muss mit Erosions­

schäden gerechnet werden. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Aufgrund 

der annähernd vertikalen Bauweise sollte der 

Flechtzaun nicht höher als 60 cm gebaut wer­

den . Ansonsten besteht die Gefahr, dass die 

oberen Äste die unteren beschatten, wodurch 

diese in der Folge absterben und verrotten. 53 
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Bild 3.4.2. 10: Der Fl echtzaun (aus Bild 3.4.2.8) 3 Monate 
nach dem Einbau, hinter dem Flechtzaun erfo lgt die 
Sicherung mit einer Böschungsschutzmatte und Stech­
hölzern 

Dadurch können im untersten Bereich Bö­

schungsabbrüche auftreten und der Böschungs­

fuß ist nicht mehr gesichert. Durch die Anord­

nung des Flechtza uns schräg zur sichernden 

Böschung wird diese Fehlerquelle reduziert. 

In der Literatur wird der Flechtzaun auch als 

Bauweise zur Böschungssicherung beschrie­

ben . Davon sollte aber Abstand genommen 

werden, da der Flechtzaun dort aufgrund der 

mangelnden Wasserversorgung und Einbin­

dung in den Boden in der Regel austrocknet 

und schnell verrottet. 

Bild 3.4.2. 11 : Der Flechtza un (aus Bild 3. 4.2 .8) 
nach 3 Jahren 

Eine weitere, ebenfalls in der Literatur häufig 

beschriebene aber fehlerhafte Ausführung 

stellt das Flechten dünner Weidenruten parallel 

zur Gewässersohle dar. Die Ruten unterhalb 

des Mittelwasserspiegels können dann auf­

grund der permanenten Überflutung nicht aus­

treiben und verrotten . Oberhalb des Mittel­

wasserspiegels besteht dagegen die Gefahr, 

dass die Weiden vertrocknen. Den besten 

Anwuchserfolg erzielt man, wenn man anstatt 

dünner Ruten 3 bis 8cm dicke Äste mit den 

Enden in den Boden steckt und diagonal nach 

oben einbaut. Damit ist die Wasserversorgung 

der Äste auch bei schwankendem Wasser­

spiegel gewährleistet. 

Uferfasch i nen 

Begriff: Faschinen sind Bündel aus nicht aus­

triebsfähigen (toten) Laub- und/oder Nadel­

holzästen (Totfaschine) oder austriebsfähigen 

(lebenden) Weidenästen (Weidenfaschine, 

Lebendfaschine), die durch Bindedraht zusam­

mengehalten werden . 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Lebendfaschinen für Zone II bis III, Mittel­

wasser- und Wasserwechselzone (Röhricht- bis 

Weichholzzone). 

Totholzfaschine für alle Zonen - jedoch mit 

sehr unterschiedlicher Haltbarkeit, d. h. je 

kürzer die Totfaschinen unter Wasser sind, 

desto schneller verrotten sie. 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfuß- und/oder Böschungssicherung 

allein oder in Kombination mit anderen Bau­

weisen. Je nach Baumaterialien und Bestands­

ziel können lebende oder tote Faschinen 

gebaut werden. Im Allgemeinen werden die 

Faschinen als Längswerke eingesetzt. 
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Totfaschinen und Senkfaschinen eignen sich 

als Fußsicherung nur dann, wenn sie perma­

nent unter Wasser sind . Ansonsten verrotten 

sie innerha lb wen iger Jahre. 

Die lebenden Faschinen eignen sich sowohl 

zur Sicherung des Böschungsfußes als auch 

zur Sicherung von durchgehenden flachen 

Uferböschungen, die hohen Belastungen aus­

gesetzt sind. 
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Abb. 3.4.2.5: Einbau einer Weidenfaschine, Querschnitt 
(Quelle: Stowasser) 

Lebende Faschinen und Totfaschinen können 

auch als Querbauwerke (Buhnen) zur Gewäs-

dicke Faschinen entstehen. Die Länge der 

Faschinen richtet sich in erster Linie danach, 

we lches Baugerät bzw. w ie viele Personen für 

den Transport zur Verfügung stehen. In der 

Regel sind die Faschinen 4 bis 6 m lang. 

1. Zunächst w ird ein Graben (1) für den Ein­

bau der Faschinen ausgehoben. Der Graben 

soll so tief sein, dass Lebendfaschinen 

mindestens zur Hälfte, Totfaschinen min­

destens zu zwei Dritte l im Wasser bzw. im 

Boden liegen. 

2. Die Faschinen (2) werden am Ort des Ein­

baues mit den Astspitzen in Fließrichtung 

verlegt. Dabei müssen die Faschinen zur 

Verzahnung fest ineinander gestoßen wer­

den. Lücken zwischen ·einze lnen Fasch inen 

sind zu vermeiden. 

3. Die Befestigung der Weidenfaschinen 

erfolgt mit ca. 1,0 bis 1, 5 m langen Holz­

pflöcken (3), die in einem Abstand von 

1,2 bis 1,5 m schräg versetzt durch die 

Faschinen in die Böschung eingeschlagen 

werden . 

4. Danach werden die Faschinen mit Boden­

materia l (4) hinterfüllt und 3 bis 4 cm hoch 

mit sand igem Kies abgedeckt, damit sie 

vor zu starker Austrocknung geschützt 

sind . 

5. Bei feinkörnigem Substrat sollten die 

serstrukturierung eingebaut werden. Faschinen zusätzlich auf einer Astlage aus 

Nadelholzreisig (5) gebettet werden . Damit 

Wirkungsweise: Linearer Erosionschutz, durch entsteht ein Kolksch utz, der die Faschine 

die kompakten Faschinen sofort nach Baufertig- vor Unterspü lung schützt. 

stel lung wirksam. Werden mehrere Faschinen 

dicht hintereinander auf der Böschung verlegt, Für eine optimale Vegetationsentwicklung müs-

dann können sie auch flächig wirken. sen die Faschinen gut in den Boden eingebun-

den werden, deshalb sollten die Böschungen 

Bau/Ausführung: Lebendfaschinen sind Bündel nicht stei ler als 1 : 3 geneigt sein. Ansonsten 

aus Weidenästen, die alle 50 bis 70 cm mit besteht Gefahr, dass Teile der Faschinen aus-

Draht zusammengebunden werden, so dass trocknen. Zur Erhöhung der Artenvielfa lt kön-

20 bis 40 cm dicke Weidenbündel entstehen . nen auch zwischen den Weidenfaschinen ein-

Die Weidenäste werden mit der Spitze in Längs­

richtung versetzt aufgelegt, so dass gleichmäßig 

zeine, bewurzelte und sprosswurzelbildende 

Laubgehölze eingelegt werden. 55 
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Je nach Belastung können Lebendfaschinen 

auch schräg zur Böschung eingebaut werden. 

Vor allem bei Niedrigwasser w ird dadurch eine 

bessere Wasserversorgung der Weidenäste in 

höheren Böschungsabschnitten erzielt. 

Totfaschinen werden aus nichtausschlagfähigen 

Ästen oder Reisig gebaut. Zur Böschungsfuß­

sicherung können Totfaschinen auch mit Steinen 

und Kies gefüllt werden, dann spricht man von 

Senkfasch inen. Letztere sind 30 bis 60 cm dick 

und werden vor Ort gebaut und an vorher einge­

schlagenen Holzpf löcken mit Draht befestigt. 

Baumaterialien : Lebendfaschinen (Weiden­

faschinen): Weidenäste mit einem Durch­

messer von 1 bis 10 cm und unbegrenzter 

Länge. 

Totfaschinen: nicht ausschlagfähige Äste/ 

Reisig. "Der Nadelholzanteil sollte nicht mehr 

als 30 % betragen. Die Äste müssen fri sch 

geschlagen sein . 

Senkfaschinen: Baumaterial w ie Totfaschinen, 

zusätzlich Ste ine oder Kies als Füllmaterial. 

Pflöcke, Rundhölzer: Werden lebende 

Faschinen oder Totfaschinen zur Fußsicherung 

an Gewässern 1. Ordnung verwendet, dann 

sind alle 3 bis 4 m Holzpfähle, in Abhäng igkeit 

des Untergrundes und der Belastung, mit einer 

Länge von 2 bis 3 m und einer Stärke von 

18 bis 25 cm vor der Faschine ei nzuschlagen. 

Zur Fußsicherung an Gewässern II. Ordnung 

oder Befestigung der Faschinen auf der 

Böschung genügen ca. 1,0 bis 1,5 m lange und 

8 bis 12 cm dicke Holzpflöcke. Für die Pflöcke 

können auch Holzarten mit geringer Lebens­

dauer (Fichte, Kiefer) oder austriebsfähige 

Weidensetzstangen verwendet werden 

Draht: Zum Zusammenbinden der Äste w ird 

mindestens 2,5 mm starker Draht verwendet. 

Bild 3.4.2 .12: Einbau von Faschinen hinter einer 
Fußsicherung aus Raubäumen 

Einbauzeiten: Grundsätzlich in der Vegetations­

ruhezeit von Oktober/November bis März/April. 

Je nach Lage und Witterung auch noch bis in 

den Mai. 

Totfasch inen und Senkfaschinen können das 

ganze Jahr über eingebaut werden. 

Bild 3.4.2.13 : Reihen aus Faschinen zur flächigen 
Böschungssicherung 



Belastbarkeiten: Faschinen sind unmittelbar 

nach dem Einbau belastbar. Die Belastbarkeit 

von Lebendfaschinen hängt in den ersten 

Monaten, bevor sie ausgetrieben haben, von 

deren Befestigung ab . 

Bei ordnungsgemäßem Einbau können bereits 

15 Monate alte, lebende Faschinen Belastungen 

von v = 3,3 bis 3,8 m/s und t = 150 bis 200 N/m2 

standhalten (GERSTGRASER, 2000). Ähn liche 

Werte wurden in der Untersuchung der LfU 

(1996) für zwei Jahre alte Faschinen erzielt, die 

Belastungen von v = 3,0 bis 3,5 m/s und 

t = 100 bis 150 N/m2 standgehalten haben. 

Die Belastbarkeit von Totfaschinen hängt in ers­

ter Linie vom Zustand des Reisigs ab. Wenn sich 

die Totfaschine dauerhaft unter Wasser befindet, 

dann hat sie eine lange Lebensdauer und kann 

bei guter Bauausführung ähnlich hohe Werte wie 

lebende Faschinen aushalten. Befindet sie sich 

hingegen in der Wasserwechselzone, dann ver­

liert sie schon nach drei bis fünf Jahren ihre 

Festigkeit. Entsprechend den Untersuchungen 

der LfU (1996) wurde an der Enz in Pforzheim 

eine Totfaschine bei Belastungen von v = 3,2 m/s 

und t = 70 N/m2 beschädigt. 

Vorteil: Die Faschine ist eine Bauweise, die 

sofort nach Baufertigstellung aufgrund ihrer 

Kompaktheit eine hohe Schutzwirkung auf­

weist. Darüber hinaus ist sie sehr universell 

einsetzbar. 

Nachteile: Da nur die Weidenäste austreiben 

können, die Boden-, Wasser- und Lichtkontakt 

haben, werden bei lebenden Faschinen viele 

Äste als Baumaterial gebraucht. An zu stei len 

Böschungen trocknen sie aufgrund der 

sch lechten Bodeneinbindung häufig aus. 

>> Beschreibung der Bauweisen 

Bild 3.4.2.14: Die Faschinen aus Bild 3.4.2.1 3, 15 Monate 
nach dem Einbau 

Unterhaltung/Pflege: In der Regel sind in den 

ersten Jahren keine weiteren Pflegemaßnah­

men erforderlich. 

Kombinationsmöglichkeiten: Faschinen las­

sen sich vielseitig kombin ieren und in andere 

ingenieurbiologische Bauweisen integrieren, 

beispielsweise als Fußsicherung von begrünten 

Böschungsschutzmatten oder Bepflanzungen. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Faschinen 

können auch als fertige Elemente von Händlern 

erworben werden. Bei Lebendfaschinen ist 

dabei allerdings auf die Vitalität, die Pflanzenart 

und Pflanzenherkunft zu achten. Bei vorgefer­

tigten Totfaschinen kommt es häufig vor, dass 

die Äste nicht mehr elastisch sind oder sogar 

schon beginnen morsch zu werden oder dass 

sie zu 100 % aus Nadelholzreisig bestehen. 
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Spre it lagen 

Begriff: Bodendeckende Lage aus austriebs­

fähigen oder nicht austriebsfähigen Ruten oder 

Reisig, die mit dem Stammende nach unten 

senkrecht zur Fließrichtung des Wassers oder 

schräg stromab auf die Uferböschung aufge­

bracht und durch horizontale Befestigung -

Pfähle und Verspannung - fest- und niederge­

halten w erden. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher) . 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III, Wasserwechselzone (Weichholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungssicherung - breite Anw endungsmög­

lichkeiten, vor allem zur Sicherung von Ufern, die 

hohen hydraulischen Belastungen standhalten 

und flächig geschützt werden müssen, w ie z. B. 

Prallufer. Auch zur Sicherung von steilen Ufern 

mit Neigungen bis 1 : 1,5 gut geeignet. 

Wirkungsweise: Flächige Wirkung durch die 

Anordnung der Weidenäste quer zur Fließrich­

tung und Bedeckung der gesamten Böschung . 

Die Spreitlage bietet sofort nach Fertigstellung 

einen Schutz, sofern die Äste dicht aneinander 

aufgelegt und die gesamte Bodenoberfläche 

abgedeckt ist. Mit Austrieb der Weiden erfolgt 

eine zunehmende Durchw urzelung des Bodens 

und die Reduzierung der auf die Böschung wir­

kenden Strömungsenergie. 

Bau/Ausführung: 

Spreitlage: 

1. Uferböschung (1) einebnen, um einen flächi­

gen Bodenkontakt der Äste sicherzustellen . 

2. Zwei oder mehrere Reihen Holzpf löcke (2) 

paral lel zur Uferlini e standfest im Abstand 

von 1,0 bis 1,2 m einschlagen, ois noch ca. 

50cm des Pflocks aus der Böschung ragen. 

3. Anschl ießend austriebsfähige Weidenäste 

(3) quer zur Fließri chtung dicht an dicht 

aus legen. Größere Abstände aufgrund von 

Astkrümmungen sind mit feineren Ästen 

abzudecken, damit der Boden unmittelbar 

nach Baufertigstellung vol lständig abge­

deckt und vor Erosion geschützt w ird. Das 

dickere Ende der Weidenäste wird mindes­

tens 30 cm unter Mittelwasser in den 

Boden gesteckt. Die Triebspitzen müssen 

nach oben ze igen. 

4. Die Weidenäste werden mit Riegelhölzern 

(4), die oberhalb der Holzpflöcke (2) auf die 

Böschung gelegt werden, gesichert. Dabei 

werden die Riegelhölzer mit Draht an den 

Holzpfl öcken befest igt und die Pflöcke 

anschließend so weit nachgesch lagen, bis 

die Weidenäste (3) fest an den Boden 

gedrückt werden. Anstatt der Riegelhölzer 

kann die Sicherung der Weidenäste auch 

durch eine Drahtverspannung (4a) zwi­

schen den Pflöcken erfolgen. Auch bei der 

Drahtverspannung w erden die Pflöcke 

nach Fertigstellung der Verspannung zum 

And rücken der Äste nachgeschlagen. 

5. Absch ließend werden die Äste m it sandi­

gem Kies (5) 3 bis 4 cm stark abgedeckt. 

Fußsicherung: 

Die Fußsicherung kann durch Holzkon­

struktion oder Steinschüttung erfolgen 

(s iehe Abb. 3.4.2.6-8). 



Fußsicherung durch Holzkonstruktion: 

Abb. 3.4.2.6: Weidenspreitlage mit Fußsicherung durch 
Holzkonstruktion, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

2a. Mit einer Pfahlreihe (2a) wird der zukünftige Verlauf des 
Böschungsfußes festgelegt. Abstände zwischen den 
Pfählen: 1,5 bis 3m. 

6a. Nach fertigem Einbau der Weidenspreitlage wird eine 
Lage Längshölzer (6a) (B inder, Läufer) am unteren Ende 
der Weidenäste (3) ausgelegt und durch Verblatten mit­
einander verbunden. Für eine scherfeste Verbindung 
werden Balkenverbinder eingesetzt. Die Längshölzer 
werden jeweils mit Baustahlnägeln an den Pfählen (2a) 
verbohren. 

6b Anschließend werden hinten zugespitzte Querhölzer (6b) 
(Zangen) im Abstand von 
1,5 bis 2,0 m rechtwinklig zur Gewässerachse unter 
Beibehaltung der Innenneigung von 10° bis 15° in die 
Böschung eingeschlagen. Danach werden die Längs- und 
Querhölzer mittels Nägeln, Bauklammern oder 
Betonstabstahl kraftschlüssig verbunden. 

Abb. 3.4.2.7: Weidenspreit lage mit Fußsicherung durch 
Holzkonstruktion (Draufs icht) (Quelle: Stowasser) 
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Fußsicherung durch Steinschüttung: 

Abb. 3.4.2.8: Weidenspre itl age mit Steinschüttung als 
Fußsicherung, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

1 a. Zum Einbau der Steinschüttung wird am Böschungsfuß 
para llel zur Einebnung der Uferböschung (1) ein Graben 
(1 a) ausgehoben. 

1 b. · Bei nicht filterstabilem Untergrund wi rd anschließend 
Filtermaterial eingebracht. 

6. Darauf wird die Steinschüttung eingebaut, sobald die 
Spreitlage fertig eingebaut ist. Dabei ist darauf zu ach­
ten, dass die Weidenruten fest in die Steinschüttung 
eingebunden werden. 

Baumaterialien: 

Pfähle (2): Rundhölzer, 1,0 bis 1,5 m lang, 

Durchmesser 18 bis 25 cm, auch Lebend­

materia l entsprechender Länge und Durch­

messer geeignet. 

Lebende Weidenäste (3) : Äste von Strauch­

oder Baumweiden in Abhängigkeit von der 

Zielvegetation. Durchmesser 3 bis 10 cm, 

Länge mindestens 3 m. Feinere und kürzere 

Zweige werden als Füllmaterial eingebaut. 

Riegelhölzer (4): Holzstangen, 3 bis 4 m lang, 

Durchmesser 10 bis 15 cm, auch Lebend­

material entsprechender Länge und Durch­

messer geeignet. 

Verbindungs- bzw. Befestigungsmaterial: 

Draht, mindestens 2,5 mm stark. 59 
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Bild 3.4.2.15: Spreitl agenbau - Befestigung der Weiden­
äste mit Bindedra ht 

Fußsicherung: Erfolgt die Fußsicherung mit 

einer Holzkonstruktion, dann werden in der 

Regel 18 bis 25 cm starke Rundhölzer verwen­

det. Ansonsten Wasserbausteine entsprechend 

der hydraulischen Belastung. 

Einbauzeitpunkt: 

Grundsätzlich in der Vegetationsruhezeit von 

Oktober/November bis März/April. Je nach 

Lage und Witterung auch noch bis in den Mai. 

Optimal März/April, kurz vor Austrieb der Äste. 

Belastbarkeit: 

Die Spreitlage hält von allen untersuchten inge­

nieurbiologischen Bauweisen die höchsten Be­

lastungen aus. Untersuchungen haben ergeben, 

dass sie bei richtiger Ausführung Belastungen 

von,= 195 bis 218N/m' (FLORINETH, 1982) 

und v = 3,2 bis 3,5 m/s (GERSTGRASER, 2000) 

problemlos standhält. 

Vorteile: Der große Vorteil liegt darin, dass die 

Weidenäste auch bei Niederwasser noch ins 

Wasser reichen und dadurch eine optimale 

Bild 3.4.2.16: Spreitlagenbau - lebende Weidenäste 
werden vollfl ächig und dicht aufgelegt 

Bild 3.4.2.17: Spreitlage nach Ferti gstellung - die Fuß­
sicherung erfolgt mittels Holzkonstruktion und oberhalb 
der Spreitlage ist eine Böschungsschutzmatte angebracht 

sprechend der Zielvegetation beigemischten 

Gehölze freigestellt und in ihrer Entwicklung 

gefördert. Diese beschatten in der Folge die 

Weiden, wodurch sie in ihrem Wuchs zurück­

bleiben . Mit dieser Pflegemaßnahme kann 

schon sehr früh ein standortgerechter Vegeta­

tionsbestand mit minimalem Pflegeaufwand 

aufgebaut werden. 

Wasserversorgung von höher gelegenen Pflan- Kombinationsmöglichkeiten: Häufig erfolgt 

zenteilen gewährleistet ist. Dadurch können die Fußsicherung der Weidenspreitlage mit 

sich die Sprosse flächig auf der gesamten Faschinen . Dies sollte nur an Gewässern II. 

Böschung entwickeln. Ordnung mit entsprechend geringen hydrauli-

schen Belastungen angewendet werden . Bei 

Nachteil: Arbeitsaufwändige Herstellung, erfor- hoher Belastung sind Schäden vorprogram-

dert viel Weidenmaterial. Ohne Pflege Tendenz miert, die bis zur kompletten Zerstörung der 

zu reinen Weidenbeständen. Uferböschung gehen können. 

Unterhaltung/Pflege: Nach ein bis drei Jahren 

sollen die vorwüchsigen Weiden zurückge­

schnitten werden. Dadurch werden die ent-

In Einzelfällen können Weidenspreitlagen auch 

zur Sicherung von exponierten Stellen von 

Strukturierungselementen wie z. B. Buhnen 

verwendet werden. 
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Zur Erhöhung der Artenvielfalt können zwi­

schen den Weidenästen bewurzelte Laub­

gehölze eingelegt oder eingepflanzt werden. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Für die Ent­

wicklung der Spreitlage ist es w ichtig, dass die 

dicken (basalen) Enden der Weidenäste ins Was­

ser reichen, damit eine optimale Wasserversor­

gung gewährleistet wird. Der Böschungsfuß 

stellt sozusagen das Fundament der Spreitlage 

dar und muss massiv mittels Holzkrainerwand, 

Raubäumen oder Steinen vor dem Wasserangriff 

geschützt werden. Keine Fußsicherung mit 

Faschinen an hydraulisch stark belasteten Be­

reichen . Die Baubeschreibung der Spreitlage 

nach DIN 18 918 ist nach eigener Definition nicht 

für die Sicherung an Gewässern zu lässig. 

Häufig wird der Fehler gemacht, dass die 

Weidenspreitlage zu stark mit zu bind igem 

Boden überdeckt wird. Die Weiden treiben 

dann gar nicht oder wesentl ich sch lechter aus, 

wodurch der Gesamterfolg der Maßnahme 

gefährdet wird. 

3.4 .3 l<om bi n ierte Bauvve isen 

Bild 3.4.2.18: Die Spreitlage (aus Bi ld 3.4.2.1 7) nach 3 
Jahren, sie sichert das Ufer und w ertet das Gewässer 
ökologisch auf 

Anwendungsbereiche und Funktion: Zur Bö­

schungs- und Vorlandsicherung und zur Ober­

flächensicherung von Deichen. Böschungs­

schutzmatten aus Naturfasern schützen den 

Böschungskörper bis zum Aufkommen der 

Vegetation vor Erosion. 

Wirkungsweise: Flächig und sofort nach dem 

Einbau. 

Begrü nte Bösch ungssch utzmatten Bau/Ausführung: 

1. Vor dem Verlegen der Böschungsschutz-

Begriff: Böschungsschutzmatten sind Gewebe, matte muss die Böschung (1) eingeebnet 

die zum Schutz vor Oberflächenerosion auf der , und frei von Ste inen sein , damit die Matte 

Böschungsoberfläche verlegt werden. Material fläch ig auf der Böschung aufliegt und keine 

und Zusammensetzung sowie Maschenweite 

der Matten je nach Verwendungszweck. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölzbe­

stand (Bäume und Sträucher) bei Kombination 

mit Steckhölzern und/oder Bepflanzung sowie 

Gras- und Kräuterbestände, Wiesen, Rasen bei 

Kombination mit Ansaaten. 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone III bis IV, Wasserwechsel- und Hoch­

wasserzone (Weichholz- bis Hartholzaue). 

Hohlräume entstehen . 

2. Die Böschungsschutzmatte (2) w ird in 

Bahnen auf der Böschung aufgerollt. Dabei 

sollten sich die einzelnen Bahnen mindes­

tens 30 cm dachziegelartig in Fl ießrichtung 

überlappen. Eine Verlegung gegen die 

Fließrichtung und von Böschungsoberkante 

zum Böschungsfuß vermindert das Risiko 

von falschen Überlappungen. An den 

Rändern (2a) muss die Böschungsschutz­

matte mindestens 20 cm tief eingegraben 

werden . 61 
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Einbau einer begrünten Böschungsschutzmatte -
Kombination mit Totfaschine und Rasensoden 

Einbau einer begrünten Böschungsschutzmatte -
Kombination mit Lebendfaschine und Weidensteckhölzern 

Abb. 3.4.3.1: Verlegen von begrünten Böschungsschutzmatten, Querrschnitt (Quelle: Stowasser) 

3. Das Geotextil w ird je nach Vegetationszie l 

mit Holzpflöcken (3) oder Haken aus Bau­

stahl bzw. Steckhölzern (3a) gesichert 

(2 bis 3 Stück/m2
), wobe i diese vor allem 

bei lockeren Substraten w ie Kies oder 

Sand ausreichend tief (m indestens 

40 bis 60 cm) einzuschlagen sind . Bei 

Kombination mit Rasensoden (4) ist darauf 

zu achten, dass die Befestigung durch die 

Soden und an den Stößen erfo lgt. 

4. Sofern Tot- (5) oder Lebendfaschinen (5a) 

Gewicht von 700 g/m 2 mit einer effektiven 

Maschenweite von 0,5 bis 1,0 cm verwendet. 

Da diese Maschenweite bei feinem Boden­

material aber zu groß ist, sollte eine 2-lagige 

Matte mit einer feinmaschigen unteren Lage 

verwendet werd en (vgl. Bild 3.4.3 .2). 

Sicherung des Geotextils: Die Sicherung kann 

mit 40 bis 60 cm langen Haken aus Baustahl 

oder Holzpflöcken (3) erfolgen, die al lerdings 

nicht die Matte beschädigen dürfen. Sofern als 

zur Sicherung des Böschungsfußes verwen- Vegetationsziel Strauch- und/oder Baumbestän-

det werden, muss die Böschungsschutz- de angestrebt werden, erfolgt die Befestigung 

matte vor dem Einbau der Fasch inen auf der Böschungsschutzmatten mit lebenden 

der Böschung verlegt werden. Damit ist ge- Steckhölzern (3a), Durchmesser 3 bis 5 cm, 

währleistet, dass die Faschine auf der Matte 50 bis 80cm lang. 

eingebaut wird und es damit zu einer über-

gangslosen Sicherung von Böschungsfuß Einbauzeitpunkt: Die Matte kann das ganze 

und Böschung kommt. Jahr über, außer bei gefrorenem Boden, ver­

legt werden. 

Baumaterialien: 

Böschungsschutzmatte (2): Im naturnahen 

Wasserbau kommen in der Regel nur 

Böschungsschutzmatten aus Jute- oder 

Kokosfasern zum Einsatz. In Abhängigkeit der 

jeweiligen Materialstärke verlieren Jutegewebe 

Belastbarkeiten: Die Belastbarkeit hängt von 

der Stärke der Matte und den Befestigungs­

haken ab . Eine einlagige Böschungsschutz­

matte aus Kokosgewebe (700 g/m2
), die zusätz­

lich mit Steckhölzern bepflanzt war, hielt 

nach ein bis zwei Jahren und Kokosfasern nach Belastungen bis i; = 80 bis 120 N/m2 und 

zwei bis vier Jahren ihre Festigkeit. Im Wasser- v = 2,2 bis 2,8 m/s stand (GERSTGRASER, 

bau werden häufig Kokosmatten mit einem 2000) . 



Bild 3.4.3. 1: Erosion unter der Böschungsschutzmatte 
infolge zu we iter Maschenabstände und hoher Belastung 

Bild 3.4.3.2: 2-lagige Böschungsschutzmatten zur 
Verhinderung von Ausspülungen unterha lb der Matte 

Bild 3.4.3.3: Begrünung und Befestigung einer 
Böschungsschutzmatte aus Kokosgewebe mit 
Steckhölzern 

Bild 3.4.3.4: Detail zu Bild 3, Austrieb Steckholz 8 Wochen 
nach dem Einbau 
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Vorteile: Schnell zu verlegen und sofortige, flä­

chige Schutzwirkung. Vielseitig kombinierbar. 

Nachteil: Relativ hohe Materialkosten für die 

Matten. 

Unterhaltung/Pflege: Die Böschungsschutz­

matte bedarf keiner Pflege. 

Kombinationsmöglichkeiten: Zur Anlage von 

Gräser- und Kräuterflächen können Böschungs­

schutzmatten mit Ansaaten oder Rasenziegeln 

bzw. Steckhölzern oder Gehölzpflanzungen 

kombiniert werden . Häufig werden Böschungs­

schutzmatten in Kombination mit linearen Bau­

weisen, w ie beispielsweise Faschinen, die zur 

Böschungsfußsicherung eingebaut werden, 

verwendet. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Häufig wird 

der Feh ler gemacht, dass die Maschenweiten 

nicht den Kornfraktionen des Bodens angepasst 

sind, so dass es beim Überströmen der Matten 

zu Ausspülungen kommt (vgl. Bild 3.4.3.1 ). 

Böschungsschutzmatten aus Naturfasern so ll­

ten nicht in Bereichen verwendet werden, die 

dauernd dem Wasserangriff ausgesetzt sind, 

da sie dort schnel l an Festigkeit verlieren. 

Entscheidend für die Stabilität der Böschungs­

schutzmatten sind deren faltenfreie, möglichst 

straffe Verlegung und die Befestigung der 

Mattenränder. Werden diese nicht richtig ein­

gegraben oder bieten sie durch falsche Über­

lappung der Strömung entsprechende Angriffs­

flächen, kann während des lnitialstadiums 

leicht die gesamte Matte von der Böschung 

gerissen werden. 

Bei stark geschiebeführenden Gewässern soll­

te auf die Verwendung von leicht verrottbaren 

Böschungsschutzmatten verzichtet werden, da 

sie sehr leicht zu beschädigen bzw. zu zerstö­

ren sind . 63 
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CD00 
Abb. 3.4.3.2: Sofortsicherung eines Uferabbruchs mi ttels 
Raubaum, Querschn itt (Quelle: Stowasser) 

Raubäume 

Begriff: Raubäume sind fri sch gefällte Nadel­

bäume oder Kronen größerer Nadelgehölze die 

als Sofortmaßnahme im Uferschutz dienen. 

Dimensionierung und Befestigung je nach 

Einbauzweck und Zugänglichkeit der Baustelle. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölzbe­

stand (Bäume und Sträucher), info lge Eigenent­

w icklung im Anlandungsbereich .des Raubaums 

oder durch Kombination mit Lebendbauweisen. 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: Zone 

1 bis III , Unterwasserzone bis Wasserwechsel­

zone (aquatische Zone bis Weichholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfußsicherung, Sofortsicherun g von 

Kolken und Uferabbrü chen; zur Gewässer­

strukturi erung durch Strömungslenkung . 

Wirkungsweise: 

Linear: Das dichte Astwerk des Raubaumes 

führt sofort nach dem Einbau zur Reduzierung 

der Fl ießgeschwindigkeit. Durch die Strömungs­

beruhigung werden im Raubaum und dahinter 

Sedimente abgelagert. Je nach Feststofffracht 

des Gewässers kommt es dadurch in kurzer 

Zeit zur Anlandung im Bereich der ehemaligen 

Schadstelle. Die An landung ka nn der Eigen-

entw icklung überlassen oder zusätzlich durch 

den Einbau von Lebendmaterial (z.B. Steck­

hölzer, W eidenpalisaden) gesichert werden. 

Bau/Ausführung: 

1. Vor dem Einbau der Raubäume w ird ent­

lang der zukünftigen Uferli nie eine Re ihe 

Befest igungspfähle (1) eingeschlagen. Die 

Abstände zwischen den Befestigungspfäh­

len werden je nach Größe des Raubaums 

und hydraulischer Belastung gewählt. 

2. Ansch ließend werden die Raubäume (2) 

m it dem Stamm so vor die Pfah lrei he 

gelegt, dass möglichst stabile Se itenäste 

vor den Befestigungspfählen liegen und 

die Spitze der Ra ubä ume in Fließrichtung 

zeigt. Je nach Einbauziel kan n de r Einbau 

para llel zur Ufe rl inie oder bis zu 20° zur 

Fl ießrichtung geneigt erfolgen. Zum Erre i­

chen eines durchgehenden Uferschutzes 

müssen sich die Raubäume dachziegelartig 

in Fließrichtung überlappen (jewe ils ca. ein 

Viertel der Raubaumlänge). 

3. Zur Befesti gung wird nach Einlegen des 

Raubaums eine zweite Pfahl re ihe (3) einge­

sch lagen. Dabei we1·den die Pfäh le jeweils 

auf Höhe der ersten Pfah lreihe schräg 

gegen die Fließrichtung so eingeschlagen, 

dass der Raubaum zwischen dem Pfahl­

paar eingespannt ist. 

4. Zum Absch luss wird der Raubaum m itte ls 

einer Drahtsch linge (4) zwischen Baum­

stamm und Pflockpaar gegen Auf schwim­

men gesichert. 

5. Zur Sicherung t iefer Ko lke oder Ufer mit 

starker Strömung können die Raubäume 

auch an Stahlsei le gehängt werden, die am 

Ufer an Pfah lböcken zu befestigen sind. 

Dies hat den Vorte il , dass der Raubaum 

vol lständ ig vom Gewässerrand eingebaut 

werden kann, z. B. be i Hochwasser. Eine 

weitere Sicherungsvariante ste llt das 

Eingraben der Stammbasis des Raubaums 

im Ufer dar. 



>> Beschreibung der Bauweisen 

Baumaterialien: 

Befestigungspfähle: Stabile Tatholzpfähle, 

Länge entsprechend der möglichen Einschlag-

tiefe und der hydraulischen Belastung, Durch-

messer 8 bis 15 cm. 

Vorteile: Sofort wirksamer Uferschutz; einfach, 

schnell und kostengünstig herstellbar, Unter­

stützung der eigendynamischen Fließgewäs­

serentwicklung und Selbstbesiedelung, Förde­

rung der Entstehung von gewässertypischem 

Kleinrelief und Lebensraum im Bereich der 

Rau bäume: Möglichst frisch geschlagene, vollbe- Wasserwechselzone . 

astete und dicht benadelte Fichten, Tannen und 

Douglasien, Länge je nach Verwendungszweck 

und zur Verfügung stehender Einbautechnik bzw. 

Zugänglichkeit der Baustelle, 3 bis 15 m. Nadel­

hölzer aus Forstbeständen sind meist nicht 

durchgängig beastet und daher nur bedingt als 

Raubaum geeignet. Bessere Eigenschaften wei­

sen die Baumkronen (Schlagabraum) sowie Bäu­

me, die im Bereich des Waldsaumes gewachsen 

sind, auf. 

Befestigungsmaterial : Je nach Größe des 

Raubaums geglühter Eisendraht, 3 bis 5 mm 

oder Stah lsei le 8 bis 12 mm mit entsprechen­

den Seilklemmen. 

Einbauzeiten: Keine Einschränkungen - Einbau 

von Raubäumen auch im Katastropheneinsatz 

als Sofortsicherung. 

Belastbarkeiten: 

i:,, 50 N/m' (BEGEMANN; 1994). 

Nachteile: Nur temporärer Uferschutz (ca. ein 

bis zwei Jahre) - aufgrund der Verrottung der 

Raubäume lässt die Schutzwirkung rasch nach . 

Eine Ergänzung bzw. Kombination mit Lebend­

bauweisen ist daher erforderlich . 

Unterhaltung/Pflege: Kontrolle der Befestigung. 

Kombinationsmöglichkeiten: Zur Verfestigung 

der Anlandungen und zur nachhaltigen Siche­

rung der Ufer Einbau von Weidensteckhölzern 

oder -setzstangen. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Anstatt der 

nichtaustriebsfähigen Nadelholzbäume können 

auch Baumweiden als „lebende Raubäume" 

zur Gewässerstrukturierung verwendet werden. 

Nach dem Einschlämmen treiben die Weiden 

oder Teile davon wieder aus und wachsen wei­

ter. Die Vorteile der Raubäume werden dadurch 

mit den Vorteilen der Lebendbauweisen kombi­

niert. Der Einbau ist ebenfa lls jederzeit möglich, 

000 0 

Abb. 3.4.3.3: Böschungsfußsicherung mittels Raubaum, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

65 
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Bild 3.4.3.5: Sicherung des Prallufers durch Einbau von 
Rau bäumen 

Bild 3.4.3.6: Im Schutz der Raubä ume entwickelt sich ein 
neues Ufer, dass durch Naturve rjüngung aus Erlen und 
Weiden dauerhaft ges ichert ist 

wobei die Verwendung der Weiden im belaub­

ten Zustand der Schutzwirkung der Nadelholz­

bäume am nächsten kommt. Die Verwendung 

lebender Raubäume bietet während der Vege­

tationszeit eine einfache und kostengünstige 

Möglichkeit zum Einsatz austriebsfähiger Bau­

stoffe. 

Lebende Buhnen 

Begriff: Mit dem Begriff „ Buhne" werden im 

konventionellen Wasserbau Regelungsbau­

werke zur Hebung des Niedrigwasserstandes 

und zum Schutz der Ufer bezeichnet. Als 

,, Lebende Buhnen" werden quer zur Strom­

richtung angeordnete, ufernahe Bauwerke be­

zeichnet, zu deren Herstellung lebende ingeni­

eurbiologische Bauweisen verwendet werden. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher) 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone Ibis III, Unterwasserzone bis Wasserwech­

selzone (aquatische Zone bis Weichholzaue) . 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfuß- und Böschungssicherung in 

· Verbindung mit Gewässerstrukturierung . 

Initiierung und Unterstützung eigendynami­

scher Entwicklungsprozesse durch gezielte 

Strömungslenkung, Schaffung einer vergrößer­

ten Uferlinie mit entsprechend erhöhter 

Strukturvielfalt bei nur begrenztem Raum für 

das Gewässer, Schutz erosionsgefährdeter 

Uferabschnitte. 

Wirkungsweise: Punktuell, linear, flächig: 

Durch verschiedene Bauweisen und unter­

schiedliche Ausrichtung der Leitwerke zum 

Stromstrich lässt sich je nach Einbausituation 

die Rauigkeit des Flussbettes erhöhen 

und/oder die Strömungsverhältnisse beeinflus­

sen . Durch die Wirkung der Leitwerke entste­

hen wertvolle gewässertypische Habitat­

strukturen im Sohl- und Uferbereich. Recht­

winklig zum Stromstrich gebaute Buhnen füh­

ren zur Kalkbildung direkt abstrom des Buhnen­

körpers, stromabwärts gerichtete (deklinante) 

Buhnen haben Kalkbildung an der Buhnen­

wurzel zur Folge. Stromaufwärts gerichtete 

(inklinante) Buhnen lenken den Stromstrich zur 

Gewässermitte und bewirken eine Kolkbildung 

am Buhnenkopf. lnklinante Buhnen mit einem 

Winkel von 75° bis 80° sind besonders zum 

Uferschutz geeignet und ersetzen weitere 

Ufersicherungsmaßnahmen (Abb. 3 4 .3.4) 

Lebende, d. h. aus austriebsfähigem Material 

gebaute Buhnen dienen außerdem zur Entwick­

lung standortgerechter Ufervegetation. In den 

Bereichen zwischen den Buhnen kommt es 

infolge Strömungsberuhigung zur Sedimentation. 
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In Fließrichtung geneigte (deklinante) 
Buhnen : Kolkbildung a. d. Buhnen­
wurzel, in den Buhnenfeldern 

Rechtwinklig zur Fließrichtung an­
geordnete Buhnen : Kolkbildung am 
Buhnenkörper 

Fließrichtung ----

~!!Yß~>jß~ Kolk 

Ufer 

Fließrichtung ----

Gegen die Fließrichtung geneigte (in­
klinante) Buhnen : Kolkbildung strom­
abwärts des Buhnenkopfes 

. :i~-~ -:~ ~~:~ndung 

lt~~~ 
1.-- ---- - - • ··-···- • ·-----·· _____ ,...,...r ... ~ 

Ufer 

Abb. 3.4.3.4: Einbau von lebenden Buhnen zur Böschungsfuß- und Böschungssicherung durch gezielte 
Ström ungslenkung, Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

Durch den Bewuchs (Austrieb des Lebendver- baut werden . Voraussetzung dafür ist jedoch 

baus zur Herstellung der Buhnen) wi rd die Fließ- die Gewährleistung der erforderlichen hydrau-

geschwindigkeit zusätzlich reduziert. In den ge- lische Leistungsfähigkeit des Gerinnequer-

schützten Buhnenfeldern kann sich im Rahmen schnitts nach Einbau der Buhnen. Bei ausrei-

der Sukzession die standortgerechte Ufervege- chendem Platz für das Gewässer können 

tation entwickeln. Teilweise entstehen Sti llwas- Buhnen versetzt gegenüber eingebaut werden . 

serbereiche mit großer ökologischer Bedeutung. Dadurch kommt es zur Initiierung von Seiten­

erosion und Eigendynamik. 

Bau/Ausführung: Unabhängig von der Aus­

richtung der Buhnen (siehe oben) muss die 

Buhnenwurzel sorgfältig in die Uferböschung 

eingebunden werden, d. h. die Buhne sollte ca. 

ein Viertel bis ein Drittel ihrer Länge ins Ufer ein­

gebaut sein . Besonders erosionsgefährdet ist 

außerdem der Buhnenkopf. Nach FLORINETH 

sollte der Abstand zwischen den Buhnen das 

1,5 bis 2,5-fache der hydraulisch wirksamen 

Buhnenlänge nicht überschreiten. Dadurch kann 

die Strömung das Ufer nicht erreichen und 

beschädigen. 

Zur Entwicklung einer abwechslungsreichen 

Uferlinie und zur Erhöhung der Strömungs­

vielfalt an Gewässern mit geringem Platzange­

bot können Buhnen direkt gegenüber einge-

Deklinante Buhnen sind aufgrund des von ihnen 

verursachten Strömungsbildes am gesamten 

Buhnenkörper vor Erosion zu schützen. 

Baumaterialien: 

Raubaumbuhne: Entsprechend zur Strömungs­

richtung eingebaute Raubäume, gegebenen­

falls kombiniert mit Weidenpalisaden . 

Begrünte Blocksteinbuhne: Steinschüttungen 

aus Wasserbausteinen kombiniert mit Steck­

hölzern oder Buschlagen. 

Pfahlbuhne: Weidenpalisaden . 

Flechtwerksbuhne: Weidenruten und Weiden­

palisaden analog eines Flechtzauns eingebaut. 67 
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Faschinenbuhne: Einbau einzelner aust~iebsfä­

higer Faschinen als Kleinstbuhnen zur Belebung 

des Stromstrichs oder Verwendung mehrerer 

Faschinen zur Herste llung größerer Buhnen. 

Spreitlagenbuhne: Sicherung der Buhnen­

oberf läche durch Spreitlagen, Fußsicherung der 

Spreitlage entsprechend Zweck und hydrauli­

scher Belastung der Buhne durch Steinschüt­

tung, Faschinen oder Raubäume. 

Einbauzeitpunkt: Unterschiedlich je nach ver­

wendetem Material zum Bau der Buhne, mög­

lichst bei Mittel- oder Niedrigwasser. 

Belastbarkeiten: Abhängig von Bauart und 

Ausrichtung der Buhnen. 

Vorteile: Einfache und kostengünstige Mög­

lichkeit zur Initi ierung von eigendynamischer 

EntwicklungNerbesserung der Gewässer­

struktur und ökologischen Aufwertung ohne 

aufwändige Modellierungs- und Umgestal­

tungsmaßnahmen. 

Bild 3.4.3.8: Dre i Monate nach Beginn der Vegetations­
periode haben sich die Weiden der Buschbautraverse 
sehr gut entwicke lt, auf den Anlandungen in den Buhnen­
feldern führt Sukzession zur zunehmenden Verfestigung 
der neuen Uferlinie 

Unterhaltung/Pflege: Je nach eingesetzten 

Lebendbauweisen. 

Kombinationsmöglichkeiten: Vielfältig, je 

nach eingesetzten Lebendbauweisen. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Zur Verbes­

serung der Gewässerstrukturgüte im Sinne der 

EU-Wasserrahmenrichtlinie kommt dem Einbau 

von Buhnen zur Initiierung eigendynamischer 

Nachteile: Nur möglich bei ausreichender hyd- Prozesse an Fließgewässern eine besondere 

raulischer Leistungsfähigkeit des Gewässer- Bedeutung zu. Beim Bau von Lebenden 

querschnitts und ausreichenden Platzverhältnis- Buhnen sind vie lfältige Varianten möglich, ent-

sen. Aufgrund der schwierigen Prognose der scheidend ist immer die genaue Betrachtung 

eigendynamischen Entw icklung kann es unter der hydraulischen Verhä ltnisse in Verbindung 

Umständen erforderlich sein, in den Folgejahren mit dem zur Verfügung stehenden Flächen-

erneut regulierend einzugreifen. angebot. 

Bi ld 3.4.3.7: Fertiggestellte Buhne mit Buschbautraverse, 
sofort wirksamer Uferschutz und Strö.mungsberuhigung 
in den Buhnenfeldern 

Begrünte Holzkrainerwände 

Begriff: Synonyme für begrünte Holzkrainer- : 

wand: begrünter Holzkasten, Holzgrünschwelle. 

Räumliches Skelett als Verbundsystem aus auf­

einander gebauten Elementen aus Holz, einge­

bautem Lebendmaterial und verdichtetem Erd­

Füllkörper. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 



Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone I bis III , Unterwasserzone bis Wasserwech­

selzone (aquatische Zone bis Weichholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Sicherung steiler Uferböschungen, als Längs­

verbauungen und Böschungsfußsicherungen 

sowie als Tragkonstruktion gewässerbegleiten­

der Wege eingesetzt. Die Haupteinsatzgebiete 

sind Gebirgsbäche und Gebirgsflüsse mit stark 

schwankender Wasser- und Geschiebeführung. 

Wirkungsweise: Linea re und nahezu vertikale 

Ufersicherung . Je nach Bauwerkshöhe ist 

somit auch eine flächige Sicherung möglich . 

Weiterhin wirken Holzkrainerwände durch die 

relativ offene Konstruktion drainierend. 

Bau/Ausführung: Die Kastenkonstruktion der 

Krainerwand kann in Abhängigkeit von den ört­

lichen Verhältnissen und der Größenordnung 

der Einwirkungen ein- oder doppelwandig aus­

geführt werden. In beiden Fä llen wi rd durch die 

sehr stabi le Bauweise eine sofortige Böschungs­

sicherung erzielt, die auch von oben belastbar 

ist sowie die Pflanzen in der Aufwuchsphase 

schützt. Nach dem Anwachsen der Pflanzen 

übernehmen zunehmend die Wurzeln die stabi­

lisierende Wirkung und ersetzen im laufe der 

Jahre die Holzkonstruktion. 

Die Ausführungen zum Bau beschränken sich 

hier auf die einwandige Kastenkonstruktion. 

Bei doppelwandigen Konstruktionen entfällt 

das Eindrücken der Zangen. Stattdessen wird 

eine zweite Längsreihe zurückgesetzt verlegt 

und mit den Zangen verbunden . 

Arbeitsschritte: 

1. In einem ersten Schritt w ird die Gründung 

zum Schutz vor Unterspülung des Bau­

werks hergestel lt. Hierzu w ird 30 bis 50cm 

unter Mittelwasserstand, aber mindestens 

>> Beschreibung der Bauweisen 

20 bis 30 cm unter Gewässersohlenniveau, 

ein Planum (1) mit 10° bis 15° Innennei­

gung und etwa 1,5 m Tiefe hergestellt. 

Abb. 3.4.3.5: Einbau einer begrünten Ho lzkra inerwand zur 
Sicherung ste il er Uferböschu ngen, Querschnitt 
(Quelle : Stowasser) 

2. Mit einer Pfahlreihe (2) wi rd der zukünftige 

Verlauf des Böschungsfußes festgelegt. Ab­

stände zwischen den Pfählen: 1,5 bis 3 m. 

3. Zur Fuß- und Kalks icherung des Bauwerks 

empfiehlt sich die Anordnung einer kolk­

sicheren Ast- oder Reis iglage bzw. einer 

Fußvorlage aus Schüttsteinen (3a). 

4. Danach w ird eine Lage Längshölzer (4) (Bin­

der, Läufer) an der Vorderkante des Planums 

ausgelegt und durch Verblatten miteinander 

verbunden . Für eine scherfeste Verbindung 

werden Balkenverbinder eingesetzt. 

5. Anschließend werden hinten zugespitzte 

Querhölzer (5) (Zangen) im Abstand von 

1,5 bis 2,0 m rechtwinklig zur Gewässer­

achse unter Beibehaltung der Innen­

neigung von 10° bis 15° in die Rückwand 

der Baugrube eingeschlagen. Danach wer­

den die Längs- und Querhölzer mittels 

Nägel, Bauklammern oder Betonstabstahl 

kraftsch lüssig verbunden. 
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6. In die Zwischenräume werden Hecken­

oder Heckenbusch lagen (6a) mit 30° bis 

40° Innenneigung zu 1 /2 bis 2/3 ihrer 

Länge dicht an dicht eingelegt und mit 

Erdmaterial (Aushub) gefü llt und verdichtet. 

Zum Schutz vor Ausspü lung kön nen auch 

Weidenfaschinen (6b) eingebaut werden . 

Des Weiteren können die Zwischenräume 

bis zum Mittelwasserstand mit einer Ste in­

schüttung verfül lt werden. 

Nach abgeschlossener Verfüllung w ird die 

nächste Längs- und Querholzlage unter Beach­

tung einer kraftschlüssigen Verbindung aufge­

baut. Der rückwärtige Versatz der Längshölzer 

muss in der gewünschten Böschungsneigung 

erfo lgen und sol lte 30° nicht unterschreiten, 

damit die unteren Pflanzen noch genügend 

Licht erhalten. 

Am Bauwerksanfang und -ende sind zum 

Schutz vor Hinterspülung Übergangsbereiche 

zu den anschließenden Gewässerprofilen aus­

zubilden . 

Baumaterialien: 

Lebende Baustoffe: Je nach Ausführung wer­

den 1,0 bis 1,5 m lange Äste von ausschlag­

fähigen Gehölzen (Weiden) oder Junggehölze 

(wurzelnackt, z. B. zweimal verschulter Säm­

ling) eingesetzt. 

Unbelebte Baustoffe: Für die Längs- und 

Querträger (4 und 5) kommt unbehandeltes 

Rundholz (Lärche, Stie leiche, Traubeneiche 

oder Robinie) mit einem Durchmesser von 

1 0 bis 30 cm zum Einsatz. Die Längshölzer 

können eine Länge von 4,0 bis 5,0 m aufwei­

sen, die Querhölzer etwa 2,5 m lang sein. 

Hilfsstoffe: Als Verbindungsmateria l werden 

Stahlbänder, Schrauben, Nägel, Bauklammern 

und Betonstabstahl (Durchmesser 14 bis 

16 mm) verwendet. 

Verfüllmaterial: Neben dem Aushubmate rial 

kann auch sandiger bis kiesiger Boden einge­

baut werden . 

Einbauzeitpunkt: Der Einbau erfolgt in der 

Vegetationsruhezeit, damit das Lebendmaterial 

ebenfalls eingebaut werden kann. 

Belastbarkeiten: Die Bauweise eignet sich für 

den Einsatz in Fl ießgewässern mit hohen Fließ­

geschwindigkeiten und vermehrter Geschiebe­

führung. Bei höheren Belastungen kommen 

vorwiegend doppelwandige Konstruktionen 

zum Einsatz. 

Aus Versuchen oder Untersuchungen ge­

wonnene Zah lenwerte für v und i: sind nicht 

bekannt. 

Bild 3.4.3.9: Fertiggestellte Holzkrainerwand zur 
Sicherung der Uferböschung bei para llel zum Gewässer 
verlaufendem Weg 

Bild 3.4.3.10: Sicherung der Zwischenräume zwischen 
den Längshölzern durch Faschinen 
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Vorteile: Es sind beliebige Längen, variable 

Linienführungen und große Böschungshöhen 

Buschbauleitwerke 

sofort und naturgemäß zu stabilisieren. Begriff: Buschbauleitwerk: Parallel zum 

Weiterhin ist eine Belastbarkeit von oben gege- Stromstrich bzw. Uferabbruch angeordnete 

ben. Aufgrund ihres im Vergleich zu Massiv- Ufersicherung aus senkrecht und waagrecht 

bauwerken relativ geringen Gewichts ist die eingebauten, austriebsfähigen Ästen, die am 

Holzkrainerwand auch bei schwierigen Grün- Böschungsfuß mit Bruchsteinen beschwert 

dungsverhältnissen einsetzbar. Das gesamte und gesichert werden. 

Bauwerk ist relativ setzungsunempfindlich . 

Nachteile: Hierzu zählt das Vermorschen der 

Holzkonstruktion an unbedeckten Oberflächen 

sowie die eingeschränkte Eignung für den 

Einsatz in starken Krümmungen. Außerdem ist 

die Passierbarkeit für Tiere eingeschränkt. 

Unterhaltung/Pflege: Durch starkes Austrei­

ben der Buschlagen kann es zur Beschattung 

und Schwächung der unteren Weidenaustriebe 

entlang der Mittelwasserlinie kommen. Dadurch 

besteht die Gefahr, dass sich die Fußsicherung 

durch die Wurzeln der Pflanzen nicht optimal 

ausbildet bzw. dass eine Unterspülung begüns­

tigt wird . Demzufolge ist in den ersten drei bis 

fünf Jahren ein selektiver Rückschnitt der 

Pflanzen in den oberen Lagen der Holzkons­

truktion vorzunehmen, um damit die Gehölze 

entlang der M ittelwasserlin ie gezielt zu fördern. 

Kombinationsmöglichkeiten: Einbau von ein­

fachen Holzgrünschwel len als Fußsicherung für 

Spreitlagen. 

Besonderheiten/häufige Fehler: In stark belas­

teten Uferabschnitten, wie beispielsweise Prall­

hängen, kann die hohe Rauigkeit der Holzkra iner­

wand starke Strömungsturbulenzen verursachen. 

Dies kann vor allem in der lnitialphase des einge­

brachten Lebendmaterials zur Ausspülung der 

Zwischenräume und gegebenenfalls zur Zerstö­

rung des Bauwerks führen. Durch eine möglichst 

glatte Ausführung der Holzkonstruktion und 

starkes Einkürzen der herausragenden Quer­

hölzer (Zangen) kann dies vermieden werden. 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone I bis III, Unterwasserzone bis Wasser­

wechselzone (aquatische Zone bis Weichholz­

aue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfuß, Stei lböschungen und Ufer­

abbrüche schne ll fließender Gewässer mit gro­

ßen Wasserspiegelschwankungen, Geschiebe­

trieb, Treibholzfracht und Eisgang werden 

durch das Buschbauleitwerk zuverlässig ge­

sichert. Einbau nur dort, wo ein Erhalt der öko­

logisch wertvollen Stei lufer, z.B. aufgrund be­

schränkter Plat,>verhältnisse, nicht möglich ist! 

Wirkungsweise: Flächige, sofortige und raum­

greifende Wirkung der Bauweise durch Vor­

schüttung der eingesetzten Steine entlang des 

Steilufers. 

Die Steine in Kombination mit lebenden 

Weidenästen ste llen einen sofortigen Schutz 

gegen Breiten- oder Krümmungserosion dar. 

Durch die dicht an dicht vor das Stei lufer 

gestellten Äste kann die Abbruch linie auch bei 

Hochwasser nicht weiter fortschreiten. Mit 

Anwachsen der Weidenäste und zunehmender 

Durchwurzelung der vorgeschütteten Steine 

und des Stei lufers erhöht sich die Stabilität der 

Uferböschung. Gleichzeitig reduzieren die 

heranwachsenden Weidentriebe die hydrauli­

sche Belastung an der Böschungsoberfläche. 71 
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5. Auf die Astlage wird eine Sch icht aus kie­

sig-sandigem Substrat oder Bachschotter 

(5) geschüttet, bis die Hoh lräume zwischen 

® den Ästen vollständig mit Feinmaterial ver-

® füllt sind. 

8) 6. Auf dieser Sch icht w ird der gesamte 

Q) Böschungsfuß mit einer Steinschüttung (6) 

~.s:,.,,,-:_---- ® gesichert. Dabei ist darauf zu achten, dass 

~~~------ CD die liegenden Weidenäste zum Gewässer 

Abb. 3.4.3.6: Einbau vo n Bu schbauleitwerk zur Sicherung 
von Böschungsfuß, Steil böschungen und Uferabbrüchen, 
Querschnitt (Quelle: Stowasser) 

Von der Abbruchkante anfangs noch nachrie­

selndes Material wird hinter der Astwand 

zurückgehalten und sichert den Ästen ein 

gutes Wuchsbett. 

Bau/Ausführung: 

1. In einem ersten Sch ri tt w ird ein 20 bis 

30 cm t iefer Graben (1) am Böschungsfuß 

paral lel zur Abbruchkante ausgehoben 

2. In diesen Graben werden möglichst dicht 

aneinander austriebsfäh ige Weidenäste (2) 

gestellt. Die dicken Enden der Äste wer­

den in den Graben gesteckt, die Astspitzen 

zeigen nach oben. Die Aste reichen min­

destens bis zur Höhe der mittleren Hoch­

wasserlinie. 

3. Ansch ließend wird bis zur Höhe des mitt­

leren Sommerniedrigwassers eine zur Ge­

wässermitte hin ansteigende Berme (3) 

aus Bachschotter geschüttet. Bei ton ig­

sch luff igem Sohlsubstrat wird dazu ent­

sprechend filterstabiles Materia l eingebaut. 

4. Auf diese Berme werden Weidenäste (4) 

eingelegt, wobei die Enden der Äste in das 

Steilufer gesteckt werden und die Trieb­

spitzen zur Gewässermitte zeigen. Ent­

sprechend der Neigung der Berme (3) zei­

gen die Äste schräg nach oben, etwa bis 

auf Höhe des sommerlichen Mittel­

wassers. 

hin mindestens 30 bis 50 cm unter der 

Steinschüttung hervor ragen . Durch die 

Steine werden die stehenden und liegen­

den Äste fest angedrückt und sind gegen 

Aufschwimmen oder Abtr ieb gesichert. 

Die Bemessung der Steinschüttung erfolgt 

gemäß den hydraulischen Anforderungen . 

Bei sehr hohen Steilufern können zu Gunsten 

einer vollständigen Begrünung der Steinschüt­

tung im Zuge der Schüttung weitere Busch­

lagen eingebaut werden. 

Baumaterialien: 

Lebende Baustoffe: Zur Anwendung kommen 

austriebsfähige Weidenäste, 3 bis 10 cm stark, 

mit allen Seitenzweigen und einer Länge von 

ca. 2, 5 bis 4m. 

Unbelebte Baustoffe: Es werden natürliche 

Wasserbausteine gemäß TLW (Technische 

Lieferbedingungen für Wasserbausteine) einge­

setzt. Bei der Materialwahl ist die Geologie des 

Einzugsgebiets zu berücksichtigen . 

Verfüllmaterial: Neben dem Aushubmaterial 

können sandige bis kiesige Böden verwendet 

w erden. Für den Aufbau der Filterschichten 

kommen kornabgestufte Kiese oder Stein­

schüttungen zum Einsatz. 

Einbauzeitpunkt: Da die Weidenäste so einge­

baut sind, dass sie auch bei Niedrigwasser mit 

ihrem dicken (basalen) Ende ins Wasser reichen, 

kann das Buschbauleitwerk neben der Vegeta-



tionsruhe auch in der Vegetationsperiode ein­

gebaut werden. Dabei ist zu beachten, dass 

während der Vegetationsperiode nur frisch 

geschnittene Weiden, d. h. Astmateri al, das am 

gleichen Tag gewonnen wurde, eingebaut w ird . 

Belastbarkeiten: Der Widerstand gegen die 

hydrodynamischen Einwirkungen hängt haupt­

sächlich von der Bemessung der Stein­

schüttung ab. Belastbarkeit daher analog Stein­

schüttungen: v = 3,0 bis 3,5 m/s (LfU; 1998); 

,: = 100 bis 150 N/m' (LfU; 1998) 

Vorteile: Sofortiger, stabiler, flächenschützen­

der, raumgreifender und sehr einfach herzu­

stellender Böschungsschutz. Es besteht in Ab­

hängigkeit von der Bemessung eine relative 

Unempfindlichkei t gegen die aus hydrodynami­

schen Kräften infolge von Geschiebe, Treibholz 

und Eisgang resultierenden Einw irkungen. Die 

gesamte Sicherung ist elastisch und wasser­

durchlässig . Ermöglicht- die erfolgreiche Ver­

wendung von lebendem Weidenmaterial auch 

während der Vegetationsperiode. 

Bei ausreichend standsicherem Ufersubstrat und 

geringeren Höhen der Abbruchkanten (bis zu ca. 

3 m) kann unter Maschineneinsatz (Hydraulik­

bagger) ausschließlich vom Ufer aus gearbeitet 

werden. Ein aus ökologischer Sicht immer pro­

blematisches Befahren der Gewässersohle wäh­

rend der Bauphase ist damit nicht erforderlich. 

Bild 3.4.3.11: Buschbau leitw erk zum Bau einer Buhne 
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Bi ld 3.4.3.12: Wie Bi ld 3.4.3. 11 - Entw icklung nach 
2 Monaten 

Nachteile: Hoher Materialbedarf an lebenden 

Ästen . Durch den erforderlichen Anteil Wasser­

bausteine ähnlich teuer w ie Steinschüttungen . 

Baustellenerschließung für Schwerlastverkehr 

(Steintransporte!) muss gewährleistet sein . 

Unterhaltung/Pflege: Selektive Pflege zur 

Entwicklung standortgerechter Gehölzbestände 

in den ersten drei bis fünf Jahren, z.B . durch 

Rückschnitt der senkrecht eingebauten 

Weidenäste, möglichst nach der ersten Vegeta­

tionsperiode. Dadurch Förderung der Wurzel­

bildung im Bereich des Böschungsfußes und 

der Triebbi ldung oberhalb der Steinschüttung. 

Kombinationsmöglichkeiten: Buschbauleit­

werke können auch in Form von Buhnen vor 

Stei lufer eingebaut werden. Dadurch können in 

den Buhnenfeldern Abschnitte der ökologisch 

wertvollen Steilufer erhalten bleiben . Zur Be­

gründung einer standortgerechten Schlusswald­

vegetation können zusammen mit den senk­

recht eingebauten Weidenästen auch bewur­

ze lte Pflanzen, die zur Sprosswurzelbildung 

fähig sind, eingebaut werden. Diese sind dann 

im Zuge der Entwicklungspflege durch se lekti­

ven . Rückschnitt der Weiden gezielt zu fördern . 

Besonderheiten/häufige Fehler: Die Bau­

weise sollte nur dort angewendet werden, wo 

von Natur aus Schotter, Steine oder Blöcke im 

Gewässer vorkommen. 73 
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Begrünte S te in sch üttungen 

Begriff: Geschüttete Lagen aus Bruchsteinen 

oder grobem Kies, soweit erforderlich mit 

Filterunterbau, bereits während des Einbaus 

der Steine kombiniert mit lebenden Pflanzen 

oder Pflanzenteilen (z . B. Steckhölzer). 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz-

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone Ibis III, Unterwasserzone bis Wasserwech-

selzone (aquatische Zone bis Weichholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Böschungsfuß- und Böschungssicherung schnell 

fließender Gewässer mit großen Wasserspiegel­

schwankungen, Geschiebetrieb, Treibholzfracht 

und Eisgang. 

Wirkungsweise: Flächige, sofortige Wirkung. 

Die Steinschüttung verhindert Oberflächen-

erosion und stellt einen Anwachsschutz für die 

Pflanzen dar. Mit zunehmender Durchwurzelung 

erhöht sich die Stabilität der Böschung. 

Gleichzeitig wird über heranwachsende Triebe 

die Böschungsbelastung aus Strömungskräften 

und Wellenenergie reduziert. Außerdem kommt 

es zur Erhöhung der Rauigkeit und damit zu 

verstärkter Sedimentation. 

Bau/Ausführung: 

1. In einem ersten Schritt wird die Böschung 

im Rohprofil (1) hergeste llt. Im Bereich des 

Böschungsfußes ist so weit auszukoffern, 

dass eine ausreichend in die Gewässer­

sohle einbindende Böschungsfußsicherung 

hergestellt werden kann. 

2. Anschl ießend w ird die Böschungsfuß-

sicherung (2) und die Steinschüttung 

gemäß Bemessung mit gegebenenfalls 

erforderlichem Fi lter (2a) bis zum Mittel­

wasserstand eingebaut. 

3. Ab dem Mittelwasserspiegel werden 

Ste inschüttung (3) und Einbau der leben­

den Baustoffe paralle l ausgeführt. Hierzu 

werden auf einer Berme mit mindestens 

10° Innenneigung und 10 bis 30 cm Ein­

bindung in den gewachsenen Boden be­

wurzelte Junggehölze (3a) oder austriebsfä­

hige Äste (3b) eingelegt. Sie sollten die fert i-

ge Schüttung um 10 bis 20 cm überragen. 

4. Anschl ießend wird eine ca . 5 bis 10 cm 

© starke, feinmater ialreiche Schicht aus 
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Abb. 3.4.3.7: Beg rünte Steinschüttung, Querschnitt 
(Quelle: Stowasser) 

Bachschotter oder Kies-/Sandgemisch ein­

gebaut, bis die Pflanzen und Pflanzenteile 

einschließl ich aller Zwischenräume vol l­

ständig überdeckt sind . 

5. Die nächste Astlage fo lgt abhäng ig von der 

Böschungsneigung nach ca. 1,0 bis 1,5 m. 

Baumaterialien: 

Lebende Baustoffe: Zur Anwendung kommen 

austriebsfähige Weidenäste mit allen Seiten­

zweigen und einer Länge von. ca. 1,0 bis 1,5 m, 

Junggehölze (wurzelnackt, zweimal verschulter 

Sämling) oder Steckhölzer/Setzstangen aus 

bewurzelungsfähigen Weiden, 3 bis 8 cm stark 

und 0,4 bis 1,0 m lang. 



Bild 3.4.3.13: Begrünte Steinschüttung unmittelbar nach 
Fertigste ll ung 

Unbelebte Baustoffe: Es werden Wasserbau­

steine gemäß TLW (Technische Lieferbedin­

gungen für Wasserbausteine) eingesetzt. Bei 

der Materialwahl ist die Geologie des Einzugs­

gebiets zu berücksichtigen. 

Verfüllmaterial: Neben dem Aushubmaterial 

können sandige bis kiesige Böden verwendet 

werden . Für den Aufbau der Filterschichten 

kommen Kiese oder Steine zum Einsatz. 

Einbauzeitpunkt: Der Einbau erfolgt grundsätz­

lich in der Vegetationsruhezeit und bei frostfrei­

em Boden. 

Belastbarkeiten: Der Widerstand gegen die 

hydrodynamischen Einwirkungen hängt haupt­

sächl ich von der Bemessung der Ste inschüt­

tung ab. Folgende Angaben beziehen sich auf 

eine Steinschüttung aus abgestuftem Rund­

korn mit einem Durchmesser bis 40cm. 

v = 3,0 bis 3,5 m/s (LfU; 1998) 

, = 100 bis 150 N/m2 (LfU; 1998) 

Vorteile: Sofortiger, stabi ler, flächenschützen­

der und einfach herzustellender Uferschutz. Es 

besteht in Abhängigke it von der Bemessung 

eine relative Unempfindlichkeit gegen die aus 

hydrodynamischen Kräften, Geschiebe, Treib­

holz und Eisgang resultierenden Einwirkungen. 

Die gesamte Sicherung ist elastisch und was­

serdurch lässig. Durch den Einsatz der Lebend-

>> Beschreibung der Bauweisen 

Bild 3.4.3.14: Nach zwei Vegetationsperioden sind die 
Erlen bereits ca. 3.5 m hoch 

materialien w ird die Steinschüttung ökologisch 

und landschaftsästhetisch aufgewertet. Mit 

zunehmendem Wachstum der Gehölze ent­

wickelt sich ein Verbund aus Steinen und 

Wurzeln, wodurch sich der Wirkungsgrad der 

Ufersicherung kontinuierlich erhöht. Die in die 

Steinschüttung eingebrachten standortgerech­

ten Gehölze sind bei fachgerechter Pflege in 

der Lage, das Aufkommen standortfremder 

Gehölze und Neophyten zu verhindern. 

Nachteile: Durch die Kombination von Lebend­

material und Steinschüttung ist der Ausfüh­

rungszeitraum der Bauweise auf die Vegeta­

tionsruhe begrenzt. Ein erfolgreiches Einbauen 

von lebenden Baustoffen ist nach Fertigstellung 

der Steinschüttung kaum möglich. 

Baustellenerschließung für Schwerlastverkehr 

(Steintransporte!) muss gewährleistet sein. 

Bi ld 3.4.3 .1 5: Blickrichtung wie Bi ld 3.4.3.1 3 in der 
3. Vegetationsperiode 75 
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Unterhaltung/Pflege: Eine selektive Pflege zur 

Entwicklung standortgerechter Gehölzbestände 

ist in den ersten drei bis fünf Jahren durchzu­

führen . Damit w ird der Pflegeaufwand mittel­

fristig reduziert. 

Kombinationsmöglichkeiten: Anstelle von 

Weidenästen können während der Schüttung 

auch Steckhölzer/Setzstangen eingebracht wer­

den, die die fertige Schüttung jedoch nur um 

ca. 10cm überragen und in den Boden mit 

einer Neigung von ca. 30° gegenüber der 

Horizontalen eingeschlagen werden . Im unte­

ren Drittel der Böschung werden drei bis fünf 

Setzstangen/m' und darüber ein bis drei 

Setzstangen/m' angeordnet. 

Besonderheiten/häufige Fehler: Die Bau­

weise sollte nur an Gewässern angewendet 

werden, deren Sohle und Ufer von Natur aus 

durch Schotter und Steine geprägt sind. 

Häufig wi rd der Fehler gemacht, dass die aus­

triebsfähigen Weidenäste bzw. Steckhölzer/ 

Setzstangen nicht in Wuchsrichtung, d. h. mit 

dem dicken (basa len) Teil zuerst eingebaut wer­

den, sondern gegen die Wuchsrichtung. 

Beim Versuch, Steinschüttungen nachträglich 

zu begrünen, werden häufig Steckhölzer oder 

Palisaden in die Zwischenräume der Schüttung 

eingeschlagen. Dabei kommt es zu Verletzun­

gen an der Rinde der Steckhölzer, die letztlich 

deren Anwachsen verhindern. Hinzu kommt, 

dass aufgrund der Hohlräume in der Schüttung 

nachträglich eingebaute Steckhölzer keinen 

ausreichenden Bodenkontakt aufweisen oder 

nicht durch die Schüttung hindurch in den ge­

wachsenen Boden reichen . Damit ist ein Aus­

trocknen und Absterben des Lebendmaterials 

vorprogrammiert . 

Begrünte Gabionen 

Begriff: Mit Lockergestein gefül lte Hüllkörper, 

die in verschiedenen geometrischen Formen 

sowie unter Verwendung unterschiedlicher 

Materialien herstellbar sind. Sie werden bereits 

. vor oder wäh rend der Füllung durch den Einbau 

von lebenden Pflanzen oder Pflanzenteilen 

(z.B . Steckhölzern oder Buschlagen) begrünt. 

Synonym für begrünte Gabione: begrünter 

Drahtschotterkasten . 

Zielvegetation: Standortgerechter Gehölz­

bestand (Bäume und Sträucher). 

Anordnung innerhalb der Uferzonierung: 

Zone I bis III , Unterwasserzone bis Wasserwech­

selzone (aquatische Zone bis Weichholzaue). 

Anwendungsbereiche und Funktion: 

Begrünte Gabionen werden als Stützbauwerke 

zur Böschungsfuß- und Ufersicherung einge­

setzt. Weitere Einsatzgebiete sind Uferleit­

werke und Sicherungsmaßnahmen an Ufern 

mit Hangwasser. 

Wirkungsweise: Flächig w irkende Bauweise, 

die entsprechend den erdstatischen Einw ir­

kungen zu bemessen ist. Aufgrund der relativ 

hohen Eigenlast und der hieraus resu ltierenden 

Wirkung als Gewichtsmauer w ird ein sofort 

wirksamer, stabiler Böschungsschutz erzi elt. 

Die Gehölzwurzeln w irken sich nach ihrer Aus­

bildung stabilitätserhöhend aus . Sie durchwach­

sen die Körbe und verzahnen sich mit dem 

rückseitigen Bereich. Wegen ihrem relativ offe­

nen Aufbau w irken die Gabionen drainierend. 

Bau/Ausführung: 

1. Zuerst w ird das Ufer zur Herstellung eines 

ausreichenden Arbe itsraumes (1) profiliert. 

2. Hieran schließt sich die Herste llung einer 

tragfähigen Gründung (2) an. Deren Ober-

76 kante w ird unterhalb der Gewässersoh le ---



angeordnet und mit einer Innenneigung 

entsprechend der geplanten Wandneigung 

versehen . 

3. Bei anstehendem Substrat mit unzurei­

chender Filterstabilität wird unmittelbar auf 

die Gründung ein Geotextil (3) eingebaut. 

4. Nachfolgend werden die Drahtschotter­

behälter (4) in Reihe aufgesetzt, mit 

Steinen gefüllt und verschlossen . Die 

Sichtflächen werden gemäß den örtlichen 

Anforderungen gestaltet. 

5. Anschließend wird ein Geotextil (3) auf der 

Gabionenrückseite eingelegt und bis zur 

Vorderkante der darüber anzuordnenden 

Gabione vorgezogen . Dieses Geotexti l 

übernimmt die Funktion eines Filters zwi­

schen Gabione und Hinterfüllung/anstehen­

dem Boden. Danach wird der Arbeitsraum 

(5) lagenweise mit Aushub verfül lt und 

verdichtet. 

6. Im nächsten Schritt werden Äste als 

Buschlagen (6) oder Setzstangen aufgelegt 

und mit vegetationsfähigem Boden abge­

deckt. Die Äste werden ca . 10cm hoch 

gepackt, 30 bis 50 cm in den gewachsenen 

Boden eingebunden und mit einem Über­

stand von 20 bis 30 cm zur Bauwerksvorder­

kante versehen. Setzstangen werden 30 bis 

50 cm in den gewachsenen Boden einge­

bunden und erhalten 10 cm Überstand . 

7. Auf dieser Lage werden nachfolgend wei­

tere Gabionen (7) böschungsparallel oder 

gestaffelt aufgestellt. 

Kommt anstelle eines Geotextils ein minerali­

scher Filter zum Einsatz, so können bei kleineren 

Füllsteinen auch austriebsfähiges Astwerk bzw. 

Steckhölzer direkt durch den Korb in die Hinterfül­

lung geführt werden. Am Bauwerksanfang und 

-ende sind zum Schutz vor Hinterspülung Über-· 

gangsbereiche zu den anschließenden Gewäs­

serprofilen auszubilden. Weiterhin sind Maßnah­

men zur Fuß- und Kolksicherung vorzunehmen. 

>> Beschreibung der Bauweisen 

Abb. 3.4.3.8: Begrünte Gabionen als Stützbauwerke zur 
Böschungsfuß- und Ufersicherung, Querschnitt 
(Quelle: Stowasser) 

Baumaterialien: Bei der Verwendung von 

Gabionen sind die Anforderungen gemäß ZTV 

W 210 zu beachten. 

Lebende Baustoffe: Eingesetzt werden aus­

triebsfähige Weidenäste mit allen Seiten­

zweigen, ggf. Buschlagen oder Setzstangen 

aus bewurzelungsfähigen Weiden, 4 bis 12 cm 

stark, in den erforderlichen Längen. 

Unbelebte Baustoffe: Es werden ortstypische 

natürliche Wasserbausteine gemäß TLW 

(Technische Lieferbedingungen für Wasser­

bausteine) oder Grobschotter verwendet. 

3.4.3.16: Begrünte Gabionen zur beidse itigen Ufersiche­
rung einer Gewässeraufweitung unmittelbar nach Fertig ­
stellung 77 



>> Beschreibung der Bauweisen 

78 

Bild 3.4.3.17: Begrünte Gabione - Austri eb der 
Buschlagen, 4 Wochen nach dem Einbau 

Hilfsstoffe: Als Drahtschotterbehälter kommen 

im Handel erhältliche, vorgefertigte Drahtkörbe 

mit verstärkten Kanten in unterschiedlichen 

Größen zum Einsatz. Die Körbe müssen ausrei­

chend beständig gegen alle im Wasserbau auf­

tretenden Einwirkungen sein . Neben der not­

wendigen Festigkeit müssen sie vor allem eine 

ausreichende Widerstandskraft gegen Korro­

sion aufweisen. Maschenweite/Durchmesser 

des Drahtes und Füllmaterial sind aufeinander 

abzustimmen, gegebenenfalls unter Verwen­

dung von Geotextilien. 

Verfüll- und Filtermaterial: Zur Hohlraumver­

füllung kommen vegetationsfähige, gemischt­

körnige Böden zum Einsatz. Als Filter können 

mineralische Böden oder verrottungsbeständi­

ge Geotextilien eingebaut werden. 

Einbauzeitpunkt: Der Einbau erfolgt grundsätz­

lich in der Vegetationsruhezeit. 

Belastbarkeiten: Der Widerstand gegen die 

hydrodynamischen Einwirkungen hängt haupt­

sächlich von der Bemessung der Gabionen ab. 

Die auftretenden Schubspannungen sind im 

Regelfall problemlos aufnehmbar. Selbst wenn 

die auf die einzelnen Steine wirkenden Kräfte 

zu einer Bewegung des Einzelsteines führen, 

wird er weiterhin durch das umhüllende Draht­

geflecht in seiner Lage festgehalten. Geringe 

Lageveränderungen eines einzelnen Steines 

sind durch Verformung des Korbes möglich, 

ohne dass die Gabione ihre Stabilität verliert. 

Bild 3.4.3.1 8: Beg rünte Gabione nach zwei Jahren 

Vorteile: Einfach auszuführende Bauweise, mit 

hoher Stabilität und sofortiger Wirksamkeit. Die 

offene Bauweise bietet für Kleinlebewesen und 

Pflanzen Lebensräume. Das gesamte Bauwerk 

ist relativ setzungsunempfindlich. Durch den Ein­

satz der Lebendmaterialien werden die Gabionen 

ökologisch und landschaftsästhetisch aufgewertet. 

Nachteile: Die Herstellung ist arbeitsintensiv 

und die Bauhöhe ist beschränkt. Nachteilig auf 

die Stabilität kann sich Geschiebe auswirken, 

wenn hierdurch die Drahtkonstruktion der 

Drahtkörbe beschädigt wird. Eine nachträgliche 

Begrünung ist nahezu unmöglich. Als weitere 

Nachteile sind der hohe Anteil metallischer 

Baumaterialien und die eingeschränkte Passier­

barkeit für Tiere zu nennen. 

Unterhaltung/Pflege: Eine selektive Pflege zur 

Entwicklung standortgerechter Gehölzbestände 

ist in den ersten drei bis fünf Jahren durch­

zuführen. 

Kombinationsmöglichkeiten: keine 

Besonderheiten/häufige Fehler: Durch Grün­

dungs- oder Filterversagen kann das gesamte 

Bauwerk zerstört werden. Zum Schutz vor Schä­

den infolge Überströmung und Hinterspülung bei 

Hochwasser ist gegebenenfalls der oberhalb der 

Gabionen anschließende Bereich zu sichern. 
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Adventive Bildung (Wurzel- und/oder 

Sprossbildung): Entstehung von Pflanzen­

organen (Spross oder/und Wurzel) nicht aus 

Knospen, sondern aus dem Dauergewebe 

durch die Ausschüttung von Hormonen, z.B . 

aufgrund veränderter Lebensbedingungen, 

nach Verletzung, Schnitt oder Hormon­

behandlung 

Adventivknospe: Ruhende Knospe, die erst 

nach Bedarf, beispielsweise nach Verletzung 

oder Teilung, austreibt 

Adventivwurzel: Sprossbürtige Faserw urze l, 

die nicht aus einer Keimwurzel hervorgeht, 

sondern eine Bildung der Sprossachse ist 

Ansaat: Durch Säen in den Boden oder in ein 

anderes Wachstumssubstrat eingebrachtes 

Saatgut oder Saatgutmischung 

Biotop: Natürlicher, abgrenzbarer Lebensraum 

einer Lebensgemeinschaft (Biozönose). 

Umfasst räumliche, chemische und physikali­

sche Strukturen und Funktionen 

Buhne: Querbauwerk zur Lenkung des Strom­

strichs. Regelungsbauwerk zur Hebung des 

Niedrigwasserstandes und zum Schutz der 

Ufer 

Buhnenfeld: Fläche zwischen zwei Buhnen 

Buhnenkopf: Wasserseitiges Ende einer 

Buhne 

Buhnenwurzel: Landseitiges, in das Ufer ein­

gebundene Ende einer Buhne 

. Buschlage: Unbewurzelte Äste vegetativ ver­

mehrbarer Gehölza rten; die in dichter Lagerung 

reihenweise auf der waagerechten Sohle einer 

Auf Stocksetzen (Verjüngungstrieb) : Auf den anschließend verfüllten Berme eingebaut wer-

Stock setzen. Abholzen (abstocken) der Stämme den. Beim Lagenbau wird außerdem unter-

(Äste) von ausschlagfähigen Laubhölzern nahe schieden zwischen: 

dem Boden. Anmerkung: Es entstehen nachfol- Hecken lage: Auflegen von bewurzelten Jung-

gend Stockausschläge, die wieder periodisch pflanzen von Pioniergehölzen auf Bermen in 

als Baumaterial für ingenieurbiologische Bau- der Böschung, die anschließend verfü llt werden 

weisen, Brennholz oder ähnliches genutzt wer- Heckenbusch lage: Buschlage, in die bewurzel-

den können te Laubgehölze, die Adventivwurzeln bilden 

können, zusätzlich eingelegt werden 

Ballenpflanzen: Verschu lte Pflanze, deren 

Wurzeln mit dem durchwachsenen Erdmaterial 

gewonnen und gepflanzt werden. Wurzelballen 

werden in verrottbare Gewebe eingehüllt 

Berme: Erdbautechn isch hergestellte Verfach­

ung bis zu mehreren Metern Tiefe (Breite) in 

einer Böschung oder in einem natürlichen Ge­

ländeteil 

Containerpflanze: In einen Behälter versch ie­

dener Größe und aus verschiedenem Material 

(Torf, Pappe, Ton, Plastik) gesäte oder verschulte 

(vertopfte) Pflanze. 

Anmerkung: Unabhängig von der Kulturperiode 

kann damit die gesamte Vegetationszeit über 

gearbeitet werden . Unverrottbare Container 

sind vor dem Setzen zu entfernen. 
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Eigendynamische Gewässerentwicklung: 

Selbstentwicklung des Gewässers entspre­

chend der Wechselwirkung zwischen natür­

lichen Abflussverhältnissen und den Standort­

bedingungen 

Fließende Retention: Dämpfung von Hoch­

wasserwellen durch Abfluss eines Teils der 

Abflussmenge im Bereich der Vorländer. 

Voraussetzung für die Anwendung fließender 

Retention zum präventiven Hochwasserschutz 

ist das Vorhandensein entsprechender, an das 

Gewässer angrenzender Retentionsräume. Ein 

Teil der zurückgehaltenen Wassermenge versi­

ckert in den Überflutungsräumen bzw. verduns­

tet und dient somit der Verbesserung des Was­

serhaushaltes. Die fließende Retention kann 

durch die Pflanzen, die sich infolge des Einbaus 

ingenieurbiologischer Bauweisen entwickeln, 

begünstigt werden, da sich mit dem Aufwuchs 

der Fließwiderstand erhöht und der Wasser­

spiegel ansteigt. 

Geschiebe: Feststoffe, die an der Gewässer­

sohle bewegt werden 

Gewässerstruktur: Räumliche und materielle 

Differenzierungen des Gewässerbettes und 

seines Umfeldes, soweit sie hydraulisch, 

gewässermorphologisch und hydrobiologisch 

wirksam und für die ökologischen Funktionen 

des Gewässers und der Aue von Bedeutung 

sind 

Guter ökologischer Zustand: Zustand eines 

Oberflächenwasserkörpers gemäß der Ein­

stufung nach Anhang V der Europäischen 

Wasserrahmenrichtlinie 

Gutes ökologisches Potential: Zustand eines 

erheblich veränderten oder künstlichen 

Wasserkörpers, der nach den einschlägigen 

Bestimmungen des Anhangs V der Europäi­

schen Wasserrahmenrichtlinie entsprechend 

eingestuft wurde 

Herkunft: Gebietsangabe über den Abstam­

mungsort (Herkunftsregion) von Saatgut und 

Pflanzen 

Herkunftsregion: Gebiet oder Region mit an­

nähernd gleichen ökologischen Bedingungen, 

die so abgegrenzt wurde, dass die Verwendung 

des dort gewonnenen Vermehrungsgutes 

innerhalb der gesamten Herkunftsregion vor 

dem Hintergrund der Vermeidung einer Floren­

verfälschung verantwortet werden kann. 

1 ngen ieu rbiolog ie: Technisch-naturwissen­

schaftliches Fachgebiet im Erd- und Wasserbau, 

das gekennzeichnet ist durch die Verwendung 

von lebenden Pflanzen und Pflanzenteilen, 

deren Verhalten und Wirkungsweise allein oder 

in Verbindung mit unbelebten Baustoffen einer 

technischen Aufgabe dient 

lnitialstadium: Bezeichnet die Zeitspanne in 

der Entwicklung ingenieurbiologischer 

Bauweisen, die zwischen der Fertigstellung der 

Baumaßnahme und deren angestrebter voller 

Wirksamkeit liegt. Frühes Jugendstadium einer 

natürlich entwickelten oder künstlich angeleg­

ten Vegetation 

Kambium: Lebendes, teilungsfähiges Pflanzen­

gewebe unmittelbar unter der Rinde oder 

Borke von Gehölzen 
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Kolkbildung: Örtlich begrenzte, durch Strö­

mungsvorgänge hervorgerufene Vertiefung im 

Gewässerbett 

Kopfweide: Hoch (1 bis 5 m) abgestockte 

Baumweide, die durch regelmäßigen Rück­

schnitt zur Rutengewinnung eine „ kopfähn­

liche" Kronenform erhält 

Leguminosen: Kräuter und Sträucher aus der 

Familie der Hülsenfrüchtler (leguminosae, 

Fabaceae) mit der Eigenschaft, als Stickstoff­

sammler durch spezifische Wurzel-Knöllchen­

bakterien den Boden zu verbessern. 

Anmerkung: Viele Arten bilden starke und tief­

reichende Wurzeln aus und sind gute 

Bodenfestiger. 

Mulchen: Aufbringen einer versch ieden mäch­

tigen Schicht aus Pflanzenfasern z.B. Stroh 

oder Heu, zum Abdecken des Bodens gegen 

Austrocknung und Abschwemmung 

Neophyten: Aus anderen Kontinenten einge­

wanderte Pflanzen, die häufig heimische Arten 

verdrängen, z.B. an Bächen und Flüssen Rey­

noutria (Staudenknöterich) 

Oberboden (Synonym: Mutterboden): 

Oberer durchwurzelter humoser Bodenhorizont 

mit reichem Bodenleben, nährstoffreich und 

meist dunkel gefärbt 

Ökotypensaatgut: Bei Ökotypensaatgut im 

Sinne der FLL Richtlinie „ Empfehlungen für 

Besondere Begrünungsverfahren" handelt es 

sich um Saatgut von Arten, das aus genau defi-

Pionierpflanze, Pioniergehölz: Anspruchslose 

Pflanzenart mit hohem biologischem Aufbau­

wert, die als Erstbesiedler auf mageren und 

nährstoffarmen Standorten gut gedeiht und die 

Entwicklung höherer Pflanzengesellschaften 

ein leitet 

Rasen: Dichte, fest zusammen hängende, 

widerstandsfähige Bodendecke aus Gräsern 

und Kräutern 

Rohboden: Biologisch nicht erschlossener 

Boden 

Röhricht: Grasartige Pflanzen und/oder Groß­

stauden entlang der Mittelwasser und Wasser­

wechse lzone. Anmerkung: Meist handelt es 

sich um eine Vegetation aus Schilf, Rohrkol­

ben, Riedgräsern (Binsen, Seggen) und Blüten­

pflanzen (z.B . Iris) an Flachufern von fließen­

den und stehenden Gewässern 

Saatgutmischung: Samenmischung versch ie­

dener Gras- und Kräuterarten 

Selektive Pflege: Maßnahmen zur Förderung 

des Pflanzenwuchses bis zum Bestandschluss 

und bis zur vollen Wirksamkeit der Vegetations­

decke, beispielsweise Förderung der Schluss­

waldarten durch Rückschnitt der Pionierge­

hölze, Aufasten von Gehölzen 

Spaltpflanzung (Klemmpflanzung): 

Pflanzungsart, bei der die Wurzeln in einen mit­

tels Gerät (z.B. Spaten) vorbereiteten Spalt ein­

geführt und danach festgedrückt werden 

nierten Herkünften stammt und nicht mit Pflan- Sprosswurzelbildung: Bildung von adventiven 

zen aus anderen Herkünften gekreuzt oder ver- Wurzelanlagen zusätzlich zum vorhandenen 

mischt wurde Wurzelsystem an überschütteten und mit Erde 

abgedeckten Stammabschnitten 
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Standortgerechte Pflanzenbestände: Den 

Standortfaktoren (Boden, Klima, hydraulische 

Verhältnisse, hydrologische Bedingungen etc.) 

entsprechende Pflanzenzusammensetzung 

Standortheimische Pflanzenbestände 

(Synonym: gebietsheimisch, gebietseigen): 

Auf die Standortfaktoren angepasste Pflanzen­

zusammensetzung, wobei die Pflanzen aus 

Populationen einheimischer Sippen stammen, 

welche sich in dem Naturraum, in dem die 

Baustelle liegt, über einen langen Zeitraum in 

vielfachen Generationsfolgen vermehrt haben 

und bei denen eine genetische Differnzierung 

gegen Populationen der gleichen Art aus ande­

ren Naturräumen anzunehmen ist 

Steinsatz: Mauerwerkartig aufgesetzte, unbe­

arbeitete, in die Gewässersohle eingebundene 

Steine 

Unterhaltung: Pflegemaßnahmen zur Siche­

rung der gewünschten Entwicklung in Richtung 

auf eine stabile Pflanzendecke 

Vegetationsruhe: Zeitraum, in dem kein 

Pflanzenwachstum stattfindet, d. h. je nach 

Standort die Monate Oktober bis März 

Wurzel nackte Pflanze: Sämling oder Verschul­

pflanze, die dem Beet im Forstgarten oder der 

Baumschule ohne Ballen oder Topf, also wur­

zelnackt, entnommen und bei Aufforstungen 

und Bepflanzungen verwendet wird. 
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5 .1 Gesetze 

BNatSchG BUNDESNATURSCHUTZGESETZ: Gesetz über Naturschutz und Landschaftspflege in 
der Fassung der Bekanntmachung vom 25. März 2002 (BGBI. 1 S. 1193), zuletzt geändert durch 
Art. 40 G v. 21. Juni 2005 1 1818. 

FoVG FORSTVERMEHRUNGSGUTGESETZ 
in der Fassung der Bekanntmachung vom 
22 . Mai 2002. 

RAT DER EUROPÄISCHEN UNION (2000): Richtlinie 2000/60/EG des Europäischen Parlamentes 
und Rates vom 23. Oktober 2000 zur Schaffung eines Ordnungsrahmens für Maßnahmen der 
Gemeinschaft im Bereich der Wasserpolitik (EU-Wasserrahmenrichtlinie). PECONS 3639/00, ENV 
221, CODEC 513, 18. Juli 2000 

SächsNatSchG SÄCHSISCHES NATURSCHUTZGESETZ: Sächsisches Gesetz über Naturschutz 
und Landschaftspflege in der Fassung der Bekanntmachung vom 11. Oktober 1994 (SächsGVBI. 
S. 1601 , 1995 S. 106), zu letzt geändert durch Art ikel 5 des Gesetzes vom 1. September 2003 
(SächsGVBI. S. 418, 426). 

SächsWG SÄCHSISC HE WASSERGESETZ in der Fassung der Bekanntmachung vom 9. August 
2004 (SächsGVBI. vom 31. August 2004, S. 374) 

WHG WASSERHAUSHALTSGESETZ Gesetz zur Ordnung des Wasserhaushalts in der Fassung 
der Bekanntmachung vom 19. August 2002 (BGBI . 1 Nr. 59 vom 23. August 2002 
S. 3245; 6. Januar 2004 S. 2) 

5 .2 Normen und Richtlinien 

BUNDESMINISTERIUM FÜR VERKEHR, BAU- UND WOHNUNGSWESEN: Technische 
Lieferbedingungen für Wasserbausteine - TLW. Ausgabe 2003 

BUNDESMINISTERIUM FÜR VERKEHR, BAU- UND WOHNUNGSWESEN: Zusätzliche 
Technische Vertragsbedingungen - Wasserbau (ZTV-W) für Böschungs- und Sohlensicherungen 
(Leistungsbereich 210). Ausgabe 2000 

BUNDESMINISTERIUM FÜR VERKEHR, BAU- UND WOHNUNGSWESEN: Zusätzliche 
Technische Vertragsbedingungen - Wasserbau (ZTV-W) für Landschafts- und Lebendbau 
(Leistungsbereich 207 und 211 ). Ausgabe 1982 

DIN 4022-1, Ausgabe:1987-09: Baugrund und Grundwasser; Benennen und Beschreiben von 
Boden und Fels; Schichtenverzeichnis für Bohrungen ohne durchgehende Gewinnung von gekern­
ten Proben im Boden und im Fels 

DIN 4047-5 landwirtschaftlicher Wasserbau; Begriffe. Teil 5: Ausbau und Unterhaltung von 
Gewässern, 1989-03 

DIN 18310 VOB Verdingungsordnung für Bauleistungen - Teil C: Allgemeine Techn ische 
Vertragsbedingungen für Bauleistungen (ATV), Sicherungsarbeiten an Gewässern, Deichen und 
Küstendünen, 2000-12 

DIN 19657 Sicherungen von Gewässern, Deichen und Küstendünen, 1973-09 

DIN 18916 Vegetationstechnik im Landschaftsbau; Pflanzen und Pflanzarbeiten, 2002-08 
83 



>> Quell enverze ichn is 

84 

DIN 18917 Vegetationstechnik im Landschaftsbau; Rasen und Saatarbeiten, 2002-08 

DIN 18918 Vegetationstechnik im Landschaftsbau; lngenieurbiologische Sicherungsbauweisen; 
Sicherungen durch Ansaaten, Bepflanzungen, Bauweisen mit lebenden und nicht lebenden 
Stoffen und Bauteilen, kombinierte Bauweisen; 2002-08 

DIN 19660 Landschaftspflege bei Maßnahmen der Bodenkultur und des Wasserbaus, 1991-04 

DIN 19663 Wildbachverbauung; Begriffe, Planung und Bau, 1985-06 
FORSCHUNGSGESELLSCHAFT LANDSCHAFTSENTWICKLUNG LANDSCHAFTSBAU e.V. -
FLL. (1999): Empfehlungen für Besondere Begrünungsverfahren, Bonn, 1999 

FORSCHUNGSGESELLSCHAFT LANDSCHAFTSENTWICKLUNG LANDSCHAFTSBAU e.V. 
FLL. (2000): Empfehlungen für Bau und Pflege von Flächen aus Schotterrasen, Eigenverlag der 
FLL., Bonn 

WAPRO 51 Werkstandard „ lngenieurbiologische Bauweisen", VEB Projektierung Wasser­
wirtschaft, Halle, Juni 1967 

ZTVLa-StB 99, Bonn, 1999 
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